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Achter Brief. 
i^Hch habe die Untersuchung Ihrer gegenwärtigen 
Regierungsform aus dem Vermittlungsreg-
lement gezogen, durch welches diese Regierung 
eingesezt worden ist; allein weit entfernt, die 
Vermittelnden zu beschuldigen, daß sie euch hät­
ten unterdrücken wollen, könnte ich im Gegen­
theil sehr leicht beweisen, daß eure Lagein vie­
lem Betracht weit mehr verbessert worden ist, 
als sie es vor den Unruhen war, die euch 
zwangen, ihre Vermittlung anzunehmen. Sie 
fanden eine Stadt unter den Waffen, alles war 
in einer Unruhe und in einer Verwirrung, wel­
che ihnen nicht erlaubte ihre Maaßregeln nach die, 
fem Zustande zu nehmen» Sie giengen also zu 
den friedfertigen Zeiten zurück , unl^ untersuchen 
die ersten Einrichtungen eurer Regierungeform ; da 
es aber schon so weit gekommen war, so hätte 
man um sie zu verbessern ganz verändern müs­
sen; die Vernunft und die Billigkeit erlaubten 
nicht euch eine andere zu geben, und ihr hättet 
sie auch nicht angenommen. Da sie nun die 
Fehler nicht ausrotten konntttt, so begnügte« sie 
Rouß. phil. werke V.B. S 2 sich 
4 
sich damit, sie so fest zu gründen, als sie eure 
Vater verlassen haben; sie haben sie sogar in 
verschiedenen Punkten verbessert, und unter den 
Mißbräuchen, welche ich angezeigt habe, war 
nicht ein einziger, der nicht in der Republik ge­
wesen wäre lange vor der Zeit der Vermittlung. 
Das einzige Uebel, das sie euch zugefügt zu ha­
ben scheinen, ist, daß sie dem Gesezgeber alle aus­
übende Macht und den Gebrauch der Macht mit 
den Gesezen verKunden abgenommen haben; al­
lein, indem sie euch ein so sicheres und recht­
mäßiges Hilfsmittel gaben, so haben sie das an­
scheinende Uebel m eine wahre Wohlthat ver­
wandelt; und indem sie sich anheischig machten, 
eure Rechte zu beschüzen, so überhoben sie euch 
der Mühe sie selbst zu vertheidigen. Und wel­
ches Gut ist wohl werth durch das Blut seiner 
Brüder in dieser Welt erkauft zu werden? die 
Freyheit selbst würde um diesen Preis zu theuer 
seyn. 
Die Vermittler konnten sich irren, sie 
waren Menschen, allein sie wollten euch nicht 
betrügen, sondern gerecht handeln. Dieß kana 
inan einsehen, und sogar beweisen, und man 
sieht aus allem, daß das, so zweifelhaft, oder 
mangelhaft in ihrem Werke ist, öftersaus Noch, 
manch-
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manchmal aus Irrthum, niemals aber aus bö­
sem Willen so geschehen ist. 
Sie mußten beynahe ganz unvereinbare 
Dinge mit einander vereinigen, die Rechte des 
Volks, die Ansprüche des Raths, die Gewalt 
der Gesetze und die Gewalt der Menschen, die 
Unabhängigkeit des Staats und die Garantie 
des Reglements; alles dies konnte ohne einige 
Widersprüche nicht abgehen, und diese Wider­
sprüche macht stch ihr Magistrat zu Nutzen und 
legt alles zu seinem Besten aus, und bedient 
sich der Hälfte der Gesetze um die andern da­
mit zu verletzen. 
Es ist allerdings klar, daß das Regler 
ment kein Gesez ist, welches die Vermittler der 
Republik auflegen wollten, sondern blos ein 
Vertrag, den sie zwischen ihren Mitgliedern er­
richtet haben, und daß sie daher das oberste 
Ansehn gar nicht verletzt haben. Dies ist klar, 
sage ich, durch den XI<IV Artikel, der dem recht­
mäßig versammelten allgemeinen Rath das Recht 
zugesteht die Artikel des Reglements nach Ge­
fällen zu verändern. Die Vermittler setzen also 
ihren Willen nicht über den ihrigen, und kommen 
blos im Streitfall dazwischen. Dies ist der 
Sinn des XV. Artikels. 
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Hieraus erhellet aber auch die Nichtigkeit 
der Einschränkungen, welche im III. Artikel den 
Rechten und Freyheiten des allgemeinen Raths 
vorgeschrieben werden; denn sobald der allgemei­
ne Rath spricht, daß diese Einschränkungen und 
Ausnahmen seine Macht nicht mehr hemmen 
sollen, so werden sie ihn nicht mehr einschrän­
ken , und wenn alle Mitglieder eines freyen 
Staats seine Macht selbst bestimmen, wer hat 
das Recht sich dawider zu setzen? die Ausnah­
men, so man aus dem III. Artikel herleiten 
kann, bedeuten demnach nichts anders, als daß 
der allgemeine Rath sich so lang in diesem Schran­
ken halte, als es ihm gefällt. 
Dies ist einer der Widersprüche, wovon ich 
geredet habe, und man sieht die UrsachH davon leicht 
ein. Es war übrigens den Bevollmächtigten, welche 
von den Grundsätzen ganz verschiedener Re­
gierungsformen eingenommen waren, daran 
gelegen, die wahren Grundsätze der eurigen zu 
ergründen. Die demokratische Staatsverfas­
sung ist bisher sehr wenig untersucht worden. 
Alle die, so davon sprachen, kannten sie entwe­
der nicht, oder warenj zu sehr davon eingenom­
men , oder hatten ihren Vortheil sie unter einem 
falschen Gesichtspunkte vorzustellen; keiner hat den 
Regen-
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Regenten von der Regierung gehörig unterschtes 
den, noch die gesetzgebende Macht von der aus­
übenden. Es ist kein Staat, worinn diese bey­
den Machte so sehr voneinander unterschiede» 
sind, und wo man sich so viele Mühe gegeben 
hätte, sie zu vermischen. Einige stellen sich vor, 
die Demokratie sey eine Regierung , wo das gan­
ze Volk Richter ist, andere setzen die Freyheit 
nur in das Recht seine Obern zu wählen, und 
da sie Fürsten unterworfen sind, so glauben sie, 
daß der, so befiehlt, auch da immer der Fürst sey. 
Die demokratische Verfassung ist gewiß das Mei­
sterstück der Politik; allein, je künstlicher das 
Werk ist, desto wenigem Augen ist es vergönnt, 
es ganz zu durchschauen. Ist es nicht wahr, mein 
H. daß die erste Bedingung keinen ander» 
rechtmäßigen allgemeinen Rath zu erkennen , als 
sofern ihn der kleine Rath zusammberufen hat, 
und die zweyte keinen andern Vorschlag darin» 
anzunehmen, als mit der Bewilligung des klei­
nen Raths, allein hinreichend waren, um de» 
allgemeinen Rath in eine» gänzlichen Abhän­
gigkeit zu erhalten? die dritte Bedingung, die 
Materien nach dem Recht beyder Räthe anzu­
ordnen , war also ganz überffüßig, und welcher 
Schade wäre daraus entstanden, wenn der all­
gemeine Rath die obersten Rechte völlig behal­
ten 
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ten hätte, da er sich ohnehin derselben nicht be­
dienen kann, als mit Erlaubniß des kleinen 
Raths. Indem man die Rechte der obersten 
Gewalt nicht einschränkte, machte man sie im 
Grunde nicht weniger abhängig und vermied 
einen Widerspruch ; und dieß beweist, daß man 
dergleichen leere Bedingungen blos darum fest-
gesezt hat, weil man eure Verfassung nicht ge­
nau kannte. 
Man wird zwar sagen, daß diese Ein­
schränkungen keinen andern Zweck haben, als die 
Fälle anzugeben, wo der untere Rath verbun­
den wäre, den allgemeinen Rath zu versammeln; 
ich verstehe dies wohl, allein war es nicht kür­
zer und natürlicher die Rechte zu bestimmen, wel­
che ihnen selbst zukamen , und die sie ohne 
Hilfe des allgemeinen Raths ausüben konnten? 
Waren die Gränzen diesseits oder jenseits da­
durch weniger bestimmt, und wenn der untere 
Rath diese Gränzen überschreiten wollte, mußte 
er sich nicht dazu erst berechtigen lassen ? Ich ge­
stehe zwar, daß man dadurch vielerlei) Macht in 
denselben Händen vereinigt zeigte; allein, man 
brachte die Gegenstände in ihren wahren Ge­
sichtspunkt, und nahm aus der Natur der Sa­
che das Mittel, die gegenseitigen Rechte der ver-
schie-
schiedenen Kollegien zu bestimmen, und hob al­
len Widerspruch. 
Der Verfasser der Briefe behauptet zwar, 
daß, da der kleine Rath die Regierung selbst sey, 
in dieser Rücksicht auch alle Gewalt besitzen müs­
se , welche den andern Kollegien nicht zukömmt; 
allein dies hiesse seine Gewalt älter machen als 
die Edikte, und voraussetzen, daß der kleine 
Rath, als die erste Quelle der Macht, alle Rech­
te besitze, die er nicht selbst vergeben hat. Er­
kennet: Sie m. H. in diesem Grundsatze den­
jenigen Ihrer Republik? ein so sonderbarer 
Beweis verdient, daß Sie sich einen Augen-
blik dabey aufhalten. 
Bemerken Sie zuerst, daß hier die Re­
de *) von der Macht des kleinen Raths im Ge­
gensatz mit der Macht der Bürgermeister ist, d. 
h» von jeder diesen beyden Macht einzeln. Das 
Edikt spricht von der Macht der Burgermeister 
ohne den Rath, allein nicht von der Macht des 
Rathsohne die Bürgermeister, und warum dies? 
weil der Rath ohne die Burgermeister die Regie­
rung ist. Das Stillschweigen der Edikte über 
die 
I crtrcs cle I2, L2inx>zxoc Seite 66. 
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die Macht des Raths beweist also vielmehr 
die Große dieser Macht, als daß sie dieselbe 
vernichten sollte. Dies ist gewiß ein ganz neuer 
Schluß. Wir wollen ihn unterdessen annehmen, 
vorsusgesezt, daß der erstere bewiesen ist. 
Wenn die Edikte deswegen schweigen, weil 
der kleine Rath die Regierung ist, so würden 
sie doch wenigstens dies sagen, daß er die Re­
gierung sey, denn sonst könnte man von Satz 
zu Satz aus ihrem Stillschweigen immer von 
dem was sie sagen, das Gegentheil folgen. 
Nun aber zeige man mir eine einzige 
Stelle in den Edikten, wo gesagt wird, daß der 
kleine Rath die Regierung sey, unterdessen will 
ich Ihnen eine zeigen, worinn gerade das Ge­
gentheil gesagt wird. In dem politischen Edikte 
von 1568, sinde ich folgende Eingangsformel: 
Damit die Regierung und der Sraac dieser 
Stadt befiehe aus vier Bürgermeistern, dem 
Rttth der L»nfnnd;wan;iger , dem Rath 
der Sechziger, dann der Fwe^hunderte, dem 
Eeneral und eine,n polizeylieutenant, nebs! 
knDern Aemtern, wie es die gute (Ordnung 
erfordert, sowohl ?ur Verwaltung des ge­
meinen Bestens , als auch der Gerechtigkeit, 
so 
fo haben wir die Ordnung, so bisher beob­
achtet worden, hier zusammengetragen 
damit sie künftig so gehalten werde .... 
wie folgt : 
Gleich im ersten Artikel des Edikts von 
17Z8 sehe ich noch, daß die Regierung von 
Genf aus fünf Grdnttngen beiZehe. Von 
diesen fünf Ordnungen machen aber die vier 
Bürgermeister eine allein aus ; der Rath der 
Fünfundzwanzig, worum die Burgermeister mit 
begriffen find, macht den zweyten, und die Bur­
germeister gehören auch noch zu den drey folgen­
den. Der kleine Rath ohne die Bürgermeister 
ist also nicht die Regierung. 
Ich öffne das Edikt von 1707. und finde 
im V. Artikel folgende ausdrückliche Worte: 
daß denen -Herren Bürgermeistern die Ver­
waltung und Regierung des Staats znd'om-
me; ich mache sogleich das Buch zu und sage: 
nach den Edikten ist der kleine Rath ohne die 
Burgermeister gewiß nicht die Regierung, obgleich 
der Verfasser der Briefe behauptet, er sey es. 
Man wird mir zwar einwerfen, daß ich 
selbst öfters dem kleinen Rath in dieser Schrift 
die 
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die Regierung zuschreibe; ich gebe es zu, allein 
ich verstehe den kleinen Rath unter dem Vor­
sitze der Burgermeister; und alsdenn ist es auch 
richtig, daß die einstweilige Regierung in dem 
Sinn , den ich dem Wort beylege, darinn 
griffen ist; allein der Verfasser der Briefe nimmt 
diesen Sinn nicht da; dann nach meiner Er­
klärung hat die Regierung weiter keine Gewalt, 
als die, fo ihm das Gesetz giebt, Hach der seini­
gen hingegen hat die Regierung alle Gewalt, 
welche ihr das Gesetz nicht nimmt. 
Der Einwurf der Repräsentanten bleibt 
demnach in seiner ganzen Stärke, welcher sagt, 
daß, wenn das Edikt von den Burgermeistern re­
det , so meint es ihre Macht, redet es aber von 
dem Rath, so spricht es blos von seinen Pflich­
ten. Ich sage, dieser Einwurf bleibt in seiner 
ganzen Starke; denn der Verfasser der Briefe 
beantwortet sie nur durch ein Vorgeben , welches 
alle Edikte widerlegen. Solltt ich mich irren, 
so würden sie m. H. mich verbinden, mir mei­
nen Irrthum hierinn zu zeigen. 
Unterdessen ist dieser Verfasser mit dem 
seinigen sehr wohl zufrieden, und fragt, wie. 
wenn der Gesetzgeber den kleinen Rath nicht 
so 
so betrachtet hätte, man begreifen konnte, daff 
er in keiner einzigen Stelle des ü^dilrs des­
sen Macht bestimmet; sie überall voraus­
seht, und doch nirgends davon spricht. *) 
Ich will es wagen dies große Geheimniß 
zu erklären. Der Geftzgeber bestimmt deswe­
gen die Macht des Raths nicht, weil er ihm 
ohne die Burgermeister gar keine ertheilet hat, 
und wenn er ste ja vorausfetzt, so fetzt er auch 
den Rath unter ihren Vorsttz voraus. Er hat 
die ihrige bestimmt, also ist es überflüssig auch 
die scinige zu bestimmen. Die Burgermeister 
können nicht alles ohne den Rath, allein der 
Rath kann gar nichts ohne die Burgermeister, 
er ist nichts ohne sie, ja noch weniger als der 
Rath der Zweyhunderte, als er unter dem Au-
dileur Sarrazin stund« 
Dies ist, glaube ich, die einzige vernünftig 
«e Art das Stillschweigen der Edikte über die 
Macht des Raths zu erklären ; allein? es ist nicht 
diejenige, welche dem Magistrat zukömmt, anzu­
nehmen. Man hätte in dem Reglement ihrer 
sonderbaren Auslegungen vorbeugen können, 
wenn 
*) Ebendaselbst Seit,- 67. 
wenn man umgekehrt verfahren wäre, und statt 
dk- Rechte d.'S allgemeinen Raths zu bestimme», 
die ihrigen bestimmet hätte. Allein, da sie nicht 
gesagt haben, was die Edikte sagen wollten, so 
gab man ihnen eine Deutung, woran sie wohl 
niemals dachten. 
Wie viele der allgemeinen Freyheit und 
dem Rechte der Bürger zuwider laufende Dinge 
sind nicht hier, und wie viele könnte ich nicht 
noch zusetzen? unterdessen sind alle diese Män­
gel, welche aus eurer Verfassung entstanden 
sind oder entstanden zu seyn scheinen, und die 
man nicht ausrotten konnte, ohne sie zu erschüt­
tern , mit der größten Weisheit durch Vorthei­
le verbessert worden, welche gleichfalls daraus 
entstunden, und dies war auch gerade die Mei­
nung der Vermittler, welche selbst erklaren, daß 
ihre Sorge dahin gienge, jedem sein Recht?u 
erhalten und seine besondern Freyheiten ;u 
erhalten, welche aus dem Grundgest) des 
Staats herkommen. Herr Michelli du Cret, 
den sein Unglück gegen dies Werk, in welchem 
er vergessen worden, aufgebracht hat, sagt, daß 
es die Grundgesetze der Regierung umstoße, und 
Pen Bürgern ihre Rechte nehme; ohne zu un­
tersuchen, wie viele dieser Rechte erhalte», oder 
er­
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erneuert worden, in den Artikeln: III. IV. X. 
XI. XII. XXII. XXX. XXXI. XXXII. XXXIV. 
XI.II. und XI.IV; und ohne zu bedenken, daß 
die Stärke aller dieser Artikel von einem einzi­
gen abhängt, der euch ist erhalten worden; ein 
wichtiger Artikel, der alle diejenigen aufwiegt, 
die euch zuwider sind, und so nothwendig ist 
zur Gültigkeit deren, so euch begünstigen, daß sie 
alle unnütz würden, wenn man diesen so verdre­
hen könnte, wie man es unternommen hat. Nun 
sind wir auf den wichtigsten Punkt gekommen, 
allein um diese Wichtigkeit ganz zu fühlen, müß­
te man alles Vorige wohl überlegen. 
Man mag immerhin die Unabhängigkeit 
und die Freyheit miteinander vermischen, diese 
Dinge sind so sehr von einander verschieden, daß 
sie einander aueschließen. Wenn jeder thut, was 
ihm gefällt, so thut er öfters etwas, was an­
dern misfällt, und dies ist kein freyer Zustand. 
Die Freyheit bestehet weniger darinn, seinem 
Willen zu folgen, als vielmehr in dem, den andern 
nicht unterworfen zu seyn ; sie bestehet auch noch 
darinn, daß man andern Willen nicht dem un-
srigen unterwerfe. Jeder, der Herr ist, kann nicht 
frey seyn, und regieren heißt gehorchen. Eure 
Obrigkeit weis dies besser als jemand, sie, die 
wie 
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wie Otto nichts niedriges vergessen, um nur zu 
befehlen. *) Ich kenne keinen wahrhaft freyen 
Willen, als den, welchem niemand das Recht 
hat zu widerstehen; bey der allgemeinen Frey­
heit hat keiner das Recht das zu thun, was die 
Freyheit eines andern ihm verbietet, und die 
wahre Freyheit zerstört stch niemals selbst. Die 
Freyheit ohne Gerechtigkeit ist also ein wahrer 
Widerspruch, denn man fange es an, wie man 
will, die Ausführung eines unordentlichen Wik 
lens hindert alles. 
Es giebt also feine Freyheit ohne Geseze, 
noch da, wo jemand über den Gesetzen ist, selbst in 
dem 
Ueberhaupc sagt der Verfasser der Briefe, 
fürchten sich die Menschen mehr zu gehör« 
chen als sie zu regieren wünschen. Tacl-
tus urtheilte ganz anders und kannte das 
menschliche Herz; wenn dieser Satz wahr wä­
re, so würden die Bedientender Großen we? 
Niger grob gegen die Bürger seyn, und man 
würde weniger Müssiggänger an den Höfen 
der Prinzen sehen. Es giebt wenig Menschen, 
die so ganz aufgeklärt sind, um die Freyheit 
lieben zu tonnen, alle wollen befehlen, und 
um diesen Preis fürchtet sich keiner zu gehör? 
chen» 
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dem Stanke der Natur ist der Mensch blos in Rück­
sicht des Naturgesezes frey, welches allen befiehlt» 
Ein freyes Volk gehorcht, allein es dient nicht, es 
hat Oberhaupter, aber keine Herren; es gehorcht 
den Gesezen, allein nur den Gesezen, und durch 
die Gewalt der Geseze gehorcht es nicht den Men­
schen. Alle Schranken, welche'man der Macht 
der Obrigkeit in Republiken sezt, sind blos dar­
um da, damit sie die heiligen Gränzen der Ge­
seze nicht überschreiten, sie sind dessen Verwalter, 
aber nicht dessen Herren, sie sollen sie erhalten, 
allein nicht übertreten. Eiv Volk ist frey, wie 
auch ftine Regierung beschaffen seyn mag, wenn 
es in demjenigen, der es regiert, nicht den Men­
schen, 
chen. Et» Ehrgeiziger, dem das Glück lächelt, 
gehorcht hundert Herren, um zehn Bediente 
zu erhalten. Man darf nur den Stolz des 
Adels in den Monarchien betrachten, mit wel­
chem Nachdrucke sie die Worte Dienst und 
dienen aussprechen, wie groß und verehrungs? 
würdig sie sich schätzen, wenn sie können die 
Ehre haben, zu sagen: Der 2xonig, mein 
Herr ; wie sehr sie die Republikaner verach­
ten, welche zwar blos frey, aber doch wahr­
lich edler sind als sie. 
Rouß. phil. Werke V. V. b 
schen, sondern den Verwalter des Gesezes sieht. 
Mit einem Wort, die Freyheit hat immer glei­
ches Schicksal mit den Gesezen, sie regiert oder 
fallt mit ihnen; ich wüßte nichts richtigeres zu 
sagen. 
Ihr habt gute und weise Geseze, sowohl 
<m sich selbst, als dadurch, daß es Geseze sind. 
Jede Bedingung, welche einem jeden von allen 
vorgeschrieben wird, kann niemand lastig seyn, 
und das schlimmste Gcfez ist immer noch besser 
als der beste Herr, denn jeder Herr hat Vorzü­
ge, das Gesez aber nicht. 
Seitdem die Verfassung eures Staats ei­
ne feste und beständige Form erhalten hat, so 
haben eure Verrichtungen als GeHzgeber aufge­
hört. Die Sicherheit des Gebäudes erfordert 
nun, daß man seiner Zerstörung so viele Hin­
dernisse entgegensetze, als es vorher leicht wur­
de, es aufzubauen. Das vermeinende Recht des 
Raths im wahren Sinn genommen, ist die Stü-
ze der RepublH; der VI. Artikel des Reglements 
ist klar und deutlich, und ich billige hierin» das 
Urtheil des Verfassers der Briefe, und finde es 
ohne Tadel; und wenn dies Recht, worauf eu­
re Obrigkeit mit Recht besteht, eurem Vortheil 
auch 
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auch zuwider wäre, so müßtet ihr leiden und 
schweigen : rechtschaffene Männer müssen ihre Au­
gen dem Licht nicht verschlussen, noch gegen die 
Wahrheit streiten, 
Das Werk ist vollbracht, man darf es jetzt 
blos noch unveränderlich machen, nun aber kann 
das Werk des Gesezgebers niemals verändert oder 
zerstört werben, als nur auf eine Art, und die 
ist, wenn die Aufseher über dieses Werk ihr an-
vertrautes Pfand mißbrauchen, und sich im Na­
men der Gesetze gehorchen lassen, welche sie doch 
selbst übertreten. *)Aledenn entsteht das Schlimm­
sie aus dem Besten, und das Gesez, so eine 
Stütze gegen die Tyranney seyn soll, ist schädli­
cher als die Tpranney selbst, und eben diesem 
b 2 beugt 
Niemals hat sich dbs Volk gegen die Gesetze 
empört, daß nicht vie -Obrigkeit sie zuerst in 
etwas verletzt hätte. Auf diesen richtigen Grund­
satz gründet sich die Gewohnheit tn Cbina, daß, 
wenn ein Aufruhr in einer Provinz entsteht, 
man vor allen Stücken den Statthalter ders 
selben straft. In Europa thun die Köni­
ge standhaft das Gegentheil, allein, man sieht 
ouch, wie glücklich ihre Staaten find! die Be/ 
völkerung nimmt alle zo Juhre um etnm 
Zehy-
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beugt das Recht der Vorstellung vor, so in eue­
ren Edikten festgesezt, nachher eingeschränkt, al­
lein durch die Vermittlung wieder bestattiget wor­
den. Dieses Recht giebt euch die Aussicht nicht 
mehr über die Gesezgebung wie ehemals, sondern 
über die Verwaltung, und eure Obrigkeit, wel­
che im Namen der Geseze allmächtig, und al­
lein das Recht hat, dem Gesezgeber neue vor­
zuschlagen, sind ihrem Urtheil selbst unterworfen, 
sobald sie die fesigesezten überschreiten. Durch 
diesen einzigen Artikel ist eure Regierung, wel­
che übrigens grosse Mängel hat, die beste, wel­
che jemals gewesen ist, denn, wo ist eine bessere 
Regierung, als diejenige, wo alle Theile in voll­
kommenem Gleichgewichte stehen, wo die Mit­
glieder nicht die Geseze übertreten können, weil 
sie Richtern unterworfen sind, und wo diese Rich­
ter sie wieder nicht überschreiten können , weil 
das Volk über sie wacht. 
Zwar 
Aehnthei! ab, in China vermindert sie sich nicht. 
Der orientalische Despotismus erhält sich weit 
schwerer auf den Grossen , als er auf dem 
Volke liegt, und erhält also auch sich selbst 
seine eigene Rettung. Ich höre, daß die Pfor, 
te nach und nach christliche Grundsäze annimmt. 
Wenn dies wahr ist, so wird man bald die 
Holgen davon sehen. 
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Zwar ist es wahr, daß um etwas Gründli­
ches in diesem Vortheile zu finden , muß man 
ihn nicht auf ein eitles Recht gründen, allein, 
ein Recht ist niemalen eine eitle Sache. Einem, 
der das Gesez übertreten hat, sagen, daß er es 
übertreten habe, ist eine sehr vergebliche Mühe, 
und heißt, ihm eine Sache sagen, die er eben 
so gut weis, als andere. 
Das Recht ist nach Puffendorf eine morali«-
sche Qualität, wodurch wir einen Anspruch auf 
etwas erhalten. Die blosse Freyheit, sich zu be­
klagen , ist also kein Recht, oder wenigstens ist 
sie ein Recht, das die Natur allen Menschen giebt, 
und welches kein Gesez jemanden rauben kann. Hat 
man wohl jemalen ein Gesez gehört, wodurch 
demjenigen, der einen Prozeß verliert, erlaubt 
wird, sich zu beklagen? hat man wohl jemals 
einen dafür gestraft, daß er es gethan hat? wo 
ist die Regierung, so despotisch sie immer sey« 
mag, wo ein Bürger nicht das Recht hat, sei­
nem Fürsten oder dessen Minister ein Schreiben 
zu übergeben, über dasjenige, was er für den 
Staat vortheilhaft hält? und welches Lachen 
würde nicht ein öffentliches Edikt erregen, durch 
welches man den Unterthanen förmlich erlaubte, 
dergleichen Schriften einzugeben. Indessen er­
theilt 
theilt man, nicht in einem despotischen Staat, 
sondern in einer Republik, oder in einer Demo­
kratie , den Bürgern des Staats oder Mitglie­
dern des Regenten, die förmliche Erlaubniß, bey 
ihrem Magistrat, stch dieses Rechts zu bedienen, 
welches noch kein Despot seinen Sklaven jemals 
versagt hat. 
Sollte wohl dies Recht der Repräftntazion 
blos darinn bestehen, daß man eine Schrift über­
giebt , die man vermittelst einer trocknen rerncl-
nenden Antwort*) stch der Mühe überhebt, durch­
zulesen ? Dieses so seyerlich bestattigte , und 
durch so viele Aufopferungen erhaltene Recht 
sollte stch also ans die lacherliche Freyheit ein­
schränken, um etwas bitten zu dürfen, und nichts 
zu erhalten? Eine solche Behauptung wagen, 
hieße die vermittelnden Mächte beschuldigen, daß 
sie die Genfer Bürgerschaft schändlicherweise hin-
tergangen haben, man würde dadurch die Recht­
schaffenheit der Bevollmächtigten, und die Bil-
lig-
Wle z. B. diejenige war, so der Rath den 
loten August 176?. auf die Repräi'entazion er­
theilte, so den 8ten dem ersten Syndikus von 
einer grossen Anzahl von Bürgern und Ei«« 
wohnern war übergeben worden. 
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ligkeit der vermittelnden Machte verdachtig ma­
chen, und allen Wohlstand, ja selbst die gesun­
de Vernunft beleidigen. 
Worinn besteht aber denn dieses Recht, wie 
weit erstreckt es stch, und wie kann es ausgeübt 
werden? warum ist von allem diesen gar nichts 
in dem siebenten Artikel enthalten? Diese Fra­
gen sind natürlich, und enthalten Schwierigkei­
ten , so eine Untersuchung verdienen. 
Die Auflösung einer einzigen dieser Schwie­
rigkeiten wird uns den Schlüssel zu allen übri­
gen aeben, und uns den wahren Geist unsrer 
Verfassung entdecken. 
In einem Staat, wie der eurige, wo die 
Oberherrschaft in den Handen des Volkes ist, ist 
der Gesetzgeber immer vorhanden , ob er sich 
gleich nicht immer zeigt. Er ist nur dann wirk­
lich da, und spricht feyerlich , wenn der allge­
meine Rath versammelt ist, ausser dem allgemei­
nen Rath aber ist er keineswegs vernichtet, sei­
ne Glieder sitw zerstreut, aber nicht todt. Sie 
können zwar nicht durch Gesetze sprechen, allein 
sie können immer über die Verwaltung der Ge­
setze wachen, dies ist sogar eine Pflicht, so ihrer 
Per-
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Person obliegt, und die ihnen zu keiner Zeit 
kann abgenommen werden, daraus entsteht das 
Recht der Repräftntazion, folglich ist die Re-
präsentazion eines Bürgers, eines Einwohners, 
oder mehrerer, derselben blos die Erklärung ih­
rer Meynung über eine ih.em Spruch unterwor­
fene Materie. Dies ist der deutliche und noth­
wendige Sinn des Edikts von 1707. im 5ten 
Artikel, so von den Repräsentazionen handelt. 
In diesem Artikel wird der Weg der Un­
terzeichnung mit Recht verworfen, weil dieser 
Weg schon eine Art des Stimmcngebens, und 
Votirens nach Köpfen ist, glttch als wenn man 
bereits im allgemeinen Rath versammelt wäre, 
und die Form des allgemeinen Raths nur als-
denn darf befolgt werden, wenn er rechtmässig 
versammelt ist. Der Weg der Repräsentazion 
hat eben diesen Nutzen, ohne dieselben Schwie­
rigkeiten zu haben. Im allgemeinen Rath vo-
tirt man nicht, sondern man sagt feine Mei­
nung über die Materien, so darinn vorgetragen 
werden sollen , denn man zählt die Stimmen 
nicht, und also heißt dies nicht seine Stimme 
geben, sondern seine Meinung sagen. Diese 
Meinung ist freylich nur die einer einzelnen oder 
mehrerer Privatpersonen; da aber diese Privat-
per-
Personen Mitglieder der Regenten sind, und ihn 
durch ihre Menge manchmal vorstellen, so folgt 
vernünftigerweise daraus, daß man ihre Meinung 
in Betrachtung nehmen müsse, nicht als ein­
Entscheidung, sondern als einen Vorschlag, der ei­
ne Entscheidung erfordert, und ste manchmal 
nothwendig macht. 
Diese Repräsentazionen können zwey Haupt­
gegenstande betreffen , und die Verschiedenheit 
dieser Gegenstände bestimmt die verschiedene Art, 
wie der Rath über diese Repräsentazionen urthei­
len soll. Der eine dieser Gegenstände ist, eine 
vorzunehmende Aenderung in den Gesezen , der 
andere besteht in der Verbesserung einer Ueber-
tretung der Gesetze. Diese Abtheilung ist voll­
kommen richtig, und enthält alles, worüber Re­
präsentazionen entstehen können; ste gründet stch 
sogar auf das Edikt selbst, welches die Ausdrü­
cke nach diesen Gegenständen unterscheidet, und 
dem Generalprokurator auferlegt, einzukommen 
und Vorstellungen zu thun, je nachdem die 
Bürger ihm Rlagen oder Gesuche vorbringen. 
Sind diese Abtheilungen einmal festgesezt. 
so muß der Rath, dem diese Repräsentazionen 
übergeben werden, ste genau nach diesen beyden 
Ge-
25 
Gegenständen, auf welche ste stch beziehen, un-5 
terscheidcn. Hingegen in Staaten, wo die Ne--
gierungsform und die Gesetze schon festgesetzt sind, 
muß man so wenig als möglich daran ändern, 
besonders in kleinen Republiken, wo die kleinste 
Erschütterung alles veruneinigt. Die Abneiaung 
vor Neuerungen ist also sehr gegründet, ste ist 
es, besonders für euch, die ihr dadurch immer 
verlieren müjzt, und die Regierung kann ihrer 
Einführung nicht genug Hindernisse entgegen fe­
tzen; denn so nützlich auch neue Gesetze seyn mö­
gen , so ist deren Nutzen niemals so gewiß, als 
deren Schädlichkeit; in diesem Betrachte hat je­
der Bürger seine Pflicht gethan, wenn er seine 
Meinung sagt, übrigens muß er Vertrauen ge» 
nug zu feiner Obrigkeit haben, und sie fähig 
glauben, den Nutzen dessen zu erwegen, was 
er ihm vorschlagt, und geneigt es zu billigen, 
wenn er es Hem gemeinen Besten für nützlich 
hält. Das Gesetz hat alfo sehr weislich dahin gese­
hen, daß die Einführung und Vortragung solcher 
Neuerungen nicht ohne die Einwilligung des Raths 
geschehe, und hierin» soll das negative Recht 
bestehen, welches sie verlangen, und das ihnen 
memer Meinung nach unstreitig zugehört. 
> Sll-
Mein, da der zweyte Gegenstand einen 
ganz -entgegesetzten Grundsatz hat, so muß er 
auch ganz andere detrachtet werden. Es ist hier 
nickt die Rede von Neuerungen, sondern viel­
mehr die Neuerungen zu hindern; hier betrift 
es nicht die Errichtung neuer Geseze, sor.dem 
die Erhaltung der alten. Wenn die Dinge ver-
mog ihres Hangs nach Veränderung streben, 
so muß man beständig sorgen, sie davon abzu­
halten ; dies ist der Zweck der Bürger bey den 
Klagen, wovon das Edikt spricht, denn für sie 
ist es sehr wichtig, jeder Veränderungen vorzu­
beugen. Da der Gesezgeber beständig vörhandea 
ist, so siebt er die Wirkung oder den Mißbrauch 
seiner Geseze, er sieht, ob sie befolgt oder über­
treten, gut oder bös ausgelegt werden; er wacht 
darüber, und muß darüber wachen, es ist sei!? 
Recht, seine Pflicht, ja sogar eine Bedingung 
seines Eides diese Pflicht durch seineVorstellun-
gen zu erfüllen, und dieses Recht übt er alsdantt 
aus, und es wäre wider alle Vernunft, ja un­
schicklich , wenn man das negative Recht des 
Raths auch bis auf diesen Gegenstand ausdeh­
nen wollte» 
Es wäre wider alle Vernunft in Rücksicht 
des Gesetzgebers, weil alsdenn alle Feierlichkeit 
der 
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der Geseze eitel und lächerlich wäre, und der 
Etaat im Grunde, kein anderes Gesetz haben wür< 
de, als den Willen des kleinern Raths, der 
alsdenn unumschränkter Herr wäre, die Ordnung, 
die ihm vorgeschrieben ist, zu vernachlässigen, 
"HU verachten, zu übertreten, und nach seinem Wil­
len zu lenken, schwarz zu sagen, wo das Ge­
setz weiß sagt, ohne jemand Rechenschaft davon 
zu geben. Wozu sollte man sich in der St» 
Peterskirche versammeln, um den Gesetzen eine 
Gültigkeit ohne Wirkung zu geben, und um 
dem kleinen Rath zu sagen ; A?eine ^errn, dies 
isr die Sammlung der Geseye, welche wir 
in dem Staat einführen, und worüber wir 
eucli als Verwalter seyen, damit ihr euch 
darnach richten i'onnt, wenn ihr es für 
gut findet, und es übertreten mögt, wenn 
es euch gefällt. 
Es würde auch in Rücksicht der Vorstel­
lungen wider alle Vernunft laufen, weil alsdenn 
das durch einen ausdrücklichen Artikel des Edikts 
von 1707. und durch einen ausdrücklichen Ar­
tikel desEdikts von 17Z8. bestättigteRecht ein zwey-
deutiges und irriges Recht wäre, welches blos die 
Freyheit giebt, sich vergebens zu beklagen, wenn 
inqn gedrückt wird; eine Freyheit, welche nie­
mand 
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mand Malen versagt worden, und die also la­
cherlich wäre, durch das Gesetz'zu erlauben. 
Endlich wäre es auch unschicklich, weil 
durch eine solche Vermuthung die Rechtftlmffen-
heit der Vermittler beleidigt würde, weil man 
eure Obrigkeit für Betrüger, und eure Bürger 
für"Betrogene halten könnte, welche mit so vie­
lem Gepränge und Umständen unterhandeln und 
berathschlagen, um eine Parthey der andern zu 
unterwerfen, und die stärksten Abtretungen.durch 
nichtsbedeutende Freyheiten zu erkaufen. 
Allem, diese Herren sagen, die Worte der 
Edikte stnd deutlich : Es soll nichts vor 
den» allgemeinen Rath gebracht werden, wel­
ches nicht vorher in dem Rath der fünf­
undzwanzig , und in dem Rath der ?wey-
hunderten abgehandelt und gebilligt rvotden. 
Erstlich, was beweiset dieses bey der jetzi­
gen Frage anders, als eine regelmässige Ord­
nung, und ordnungsmässcges Verfahren, und 
die Verbindlichkeit der untern Räthe, vorläufig 
alles zu überlegen und zu billigen, was vor 
den allgemeinen Rath soll gebracht werden? Ist 
der Rath nicht verbunden das zu halten, was das 
Ge-
Gesetz vorschreibt? Wie? wenn nun der Rath 
nicht billigte, daß man Burgnmeister wählte, 
müßte man diese Avahl unterlassen, und wenn 
die Personen, sv sie dazu vorschlagen, verworfen 
werden, stnd sie nicht verbunden zuzugeben, daß 
andere vorgeschlagen werden? 
Wer sieht, überdies nicht ein, daß dies 
Recht zu billigen, oder zu verwerfen, in feinem 
eigentlichen Verstände genommen, hier blos auf 
die Vorschlage anwendbar ist, weiche Neuerun­
gen enthalten, und nicht auf solche, welche auf 
die Erhaltung dessen abzielen, was schon ange­
nommen ist? 
Ist es vernünftig zu behaupten, daß eine 
neue Einwilligung dazu gehöre, um die Verle­
tzung eines alten Gefezes zu verbessern. In der 
Einwilligung zu diesem Gesetze,als es bekannt wur­
de , liegen auch alle diejenigen Begriffe, welche 
zu seiner Ausübung nöthig s.nd; als der Rath 
einwilligte, daß dies Gesetz eingeführt würde, fo 
willigte er auch ein, daß es beobachtet werden 
sollte, und daß man also auch die Uebertreter 
desselben strafen müsse; und wenn die Bürger 
in ihren Klagen blosse Verbesserung ohne Be­
strafung suchen, so will man behaupten, daß ein 
sol-
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solcher Vortrag aufs neue bestätigt werden müsse. 
Mein Herr, wenn dies nicht heißt sich üb.r die 
Leute lustig machen, so weis tch nicht, wie man 
sich über einen lustig machen kann. 
Die ganze Schwierigkeit liegt also blos in 
der Frage der Sache selbst. Ist das Gesetz ver­
letzt worden oder nicht? Die Bürger sagen, es 
sey verletzt worden; die Obrigkeit laugtet es. 
Nun bitte ich sie, ob in solchem Falle etwas Un­
vernünftiges seyn kann, als pies negative Recht, 
welches sie sich zuschreiben. Man sagt ihnen, 
ihr habt das Gesetz übertreten; sie antworten, 
wir haben es nicht übertreten, und da sie also 
Richter in ihrer eignen Sache sind, so sind sie 
durch ihre blosse Aussage gegen die Wahrheit 
gerechtferriget. 
Sie werden mich fragen, ob ich behaup­
te , daß die gegenseitige Aussage beständig ganz 
evident seyn müsse? Ich will dies eben nicht 
sagen, allein, wcun sie es auch wäre, so würde eure 
Obrigkeit sich der Evidenz ohngeachtet an ihr ne­
gatives Recht halten. Der Fall liegt ihnen nun 
vor Augen; auf welcher Seite ist das günstigste 
Vorurtheil? Ist es glaublich und natürlich, daß 
Privatpersonen ohne Macht, ohne Ansehen ihrer 
Obrig-
Obrigkeit, welche vielleicht morgen ihr Richter 
seyn kann, sagen werden; Ihr habt eine Un­
gerechtigkeit begangen: Wenn es nicht wahr 
ist? Was können diese Privatpersonen von einem 
so thörichten Schritt hoffen, wenn sie auch vor 
der Strafe ganz gesichert wären? Können sie wohl 
glauben, daß eine Obrigkeit, welche bis in ihren 
Unrecht so stolz ist, albernerweise einen Fehler 
eingestehen wird, den sie nicht begangen hat? 
Und ist im Gegentheil etwas natürlicher, als 
begangene Fehler zu läugnen? Ist man nicht 
gezwungen sie zu vertheidigen, und ist man nicht 
immer geneigt, es zu thun, wenn man es un­
gestraft thun kann, und die Gewalt in Händen 
hat? Wenn der Schwache und der Starke mit 
einander streiten, welches, gewöhnlich zum Scha­
de» des erstern geschieht, so ist dir wahrscheinlichste 
Meinung immer diese, daß der Stärkere Unrecht 
hat. 
Wahrscheinlichkeiten weis ich wohl, sind 
keine Beweise, allein, wenn bey Vergleichung ei­
ner bekannten Sache mit den Gesezen die Men­
ge der Bürger behauptet, daß Ungerechtigkeit 
vorgehe, und die Obrigkeit, so dieser Ungerech­
tigkeit beschuldigt wird, behauptet, es wäre 
nicht so; wer soll alsdenn Richter seyn, als 
' das 
das aufgeklärte Publikum? und wo soll matt 
dleS aufgeklärte Publikum in Genf anders suchen, 
als in dem allgemeinen Rath, der aus zwey 
Partheyen besteht? 
Es ist kein Staat in der Welt, wo der 
durch eine Obrlgkeit beleidigte Unterthan nicht ein 
Mittel hätte, seine Klage vor den Fürsten zu 
bringen, und die Furcht vor diesem Hilfsmittel 
hält viele schädlichen Handlungen zurück. In 
Frankreich selbst, wo das Parlament so sehr auf 
die Geseze hält, ist der Weg des Rechtens ge­
gen dasselbe in verschiedenen Fällen offen, wo 
man um Kassirung des Urtheils ansuchen kann. 
Die Genfer entbehren diesen Vortheil, die von 
dem Rath verurrheilte Parthey kann in keinem Fall 
an einen Fürsten gehen; allein das, was ein 
Privatmann wegen seinen Privatnutzen nicht 
thun kann, können alle um des gemeinen Be­
stens willen thun; denn da jede Übertretung des 
Gesezes eine Verletzung der Freyheit ist, so 
wird sie eine öffentliche Sache, und wenn die 
allgemeine Stimme sich erhebt, so muß die Kla­
ge vor den Regenten gebracht werden. Ausser­
dem wäre kein Parlament, kein Rath, kein Richter­
stuhl auf der Welt, welcher nicht das schädliche 
Recht hätte, welches eure Obrigkeit an sich zu 
Rouß. pt)U. Werke V. V. c reis-
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reissen wagt, und in keinem Staate wäre das 
Schicksal der Menschen schlimmer, als in dem 
eurigen. Sie gestehn doch, daß dies eine son­
derbare Freyheit wäre. 
Das Recht der Vorstellung »st mit eurer 
Verfassung sehr genau verknüpft; es ist das 
einzige mögliche Mittel die Freyheit mit dem 
Gehorsam zu vereinigen, und die Obrigkeit in 
der Abhängigkeit vsn den Gesezen zu erhalten, 
ohne dessen Ansehen bey dem Volke zu verletzen. 
Wenn die Klagen gegründet, die Ursachen gül­
tig sind, so muß man dem Rath so viel Billig­
keit zutrauen, daß er darauf hören werde. Wä­
re er es aber nicht, oder der Fall selbst noch 
zweifelhaft, so wäre die Sache verändert, und 
alsdenn müßte der allgemeine Wille sprechen, 
denn in eurem Staat ist dieser Wille der höchste 
Richter und einzige Regent. Da nun seit dem 
Anfange eurer Republik dieser Wille beständig 
Mittel fand sich zu erklären, und diese Mittel 
mit eurer. Verfassung verknüpft sind, so folgt 
daraus, daß das Edikt von 1707. welches sich 
übrigens auf ein sehr altes Recht und auf die 
Ausübung dieses Rechts gründet, keiner weitern 
Erklärung bedarf. 
Da 
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Da die Vermittler es sich zum Hauptgrund-
satz machen, sich so wenig als möglich von den 
alten Edikten zu entfernen, so liessen sie diesen 
unverändert, und wiesen sogar darauf zurück. 
Demnach ist durch das Vermittlungsreglement 
euer Recht über diesen Punkt ganz dasselbe ge­
blieben , weil der Artikel, der es bestimmt, ganz 
angeführt ist» 
Allein die Vermittler sahen nicht, daß die 
Veränderungen, so sie an den andern Artikeln 
vornahmen , sie nöthigten, der Richtigkeit halber 
diesen zu erklären, und selbst neue Erklärungen 
hinzuzufügen, welche ihre Arbeit nothwendig ge­
macht hatte; die Wirkung der vernachlässigten 
Privatvorstellungen ist diese, daß sie endlich die 
Stimme des Ganzen werden, und den Mangel 
des Gesezes ersetzen. Diese Veränderung war 
damals rechtmäßig , und de n Grundgesetz gemäß, 
welches in jedem Lande dem Regenten die öffent­
liche Gewalt ertheilt, um seinen Willen in Er­
füllung zu bringen. 
Die Vermittler hüben diese Weigerung der 
Gerechtigkeit nicht vorausgesetzt, allein dieFolge hat 
gezeigt,daß sie dieselbe hatten voraussetzen sollen. 
Um die öffentliche Ruhe zu erhalten, fanden sie für 
c 2 gut 
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gut, das Recht von der Macht zu trennen, und 
sogar die friedfertigen Versammtungen und De-
putazionen der Bürgerschaft zu unterdrücken; 
Da sie ihr aber doch ihr Recht bestättigt haben, 
so mußten sie ihr in der Form der Einrichtung 
andere Mittel finden lassen, es an der Stelle 
derer, die sie ihr nahmen, geltend zu machen; 
dies haben sie nicht gethan. Ihr Werk ist in 
diesem Betrachte also mangelhaft geblieben, denn 
da das Recht unverändert geblieben ist, so sollte 
es auch immer seine Wirkung behalten ha-
beNö 
Bedenkett sie aber auch, wie geschickt ihre 
Hörigkeit sich dieses Vergessen der Vermittler 
zu Nutzen zu machen weis? In welcher Menge 
ihr auch versammelt seyd , sehen sie euch doch blos 
als Privatpersonen, und seitdem es euch verboten 
ist im Ganzen zu erscheinen, so sehen sie dies 
Ganze für vernichtet an; es ist es jedoch nicht, 
weil es alle seine Rechte und alle feine Freihei­
ten behält, und immer den vornehmsten Theil 
des Staats und des Gesetzgebers ausmacht. Sie 
gehen von dieser falschen Vermuthung aus, um 
euch auf mancherley Art das Recht zu erschwer 
ren, einen allgemeinen Rath zu versammeln. 
Die6 kann niemand als das Gesetz, sobald sie 
es 
ks beobachten, allein, wenn sie es übertreten, sa 
fällt das Gesetz wieder auf den Gesezgeber zurück ; 
und da sie es nicht ganz zu verneinen wagen, 
daß in sochem Fall der größten Anzahl dieses 
Recht zukomme so richten sie alle ihre Einwen­
dungen gegen die Mittel es zu beweisen. Die­
se Mittel werden immer sehr leicht seyn, sobald 
sie nur erlaubt sind, und ganz ohne Schwierig­
keit , weil es leicht ist dessen Mißbräuchen zuvor­
zukommen. 
Es war hier nicht die Rede von Aufruhr 
und Gewal thätigfeit; es war nicht die Rede von 
den oft nöthigen aber schrecklichen Hilfsmitteln, 
die man euch sehr weislich untersagt hat, nicht 
weil ihr sie jemals gemißbraucht habt, da ihr 
im Gegentheil nur in der äußersten Noth euch 
derselben bedient, blos um euch zu vertheidigen, 
und mit einer Mäßigung, welche allein euch das 
Recht d?r Waffen hätte erhalten können, wenn 
es ja ein Volk ohne Gefahr haben könnte. Was 
auch nun geschehn mag, so danke ich allezeit dem 
Himmel dafür, daß man diese schrecklichen Zu-
rüstungen nicht mehr unter euch sehn wird. In 
der äußersten ist alles erlaubt, sagt 
der Verfasser der Briefe einigemal. Wenn dies 
auch wahr wäre, so i.st doch nicht alles ein gu­
tes 
tes Mittel. Wenn der Mißbrauch der Tyran --
ney denjenigen, der sie leidet über die Gesetze 
wegsetzt, so muß es doch bey allem was er wagt, 
einige Hoffnung eines guten Ausgangs sehen 
können. Will man euch so weit bringen? ich 
kann es nicht glauben, und wenn es auch wäre, 
so glaube ich, daß keine Thathandlung euch ret­
ten könnte. In eurer Lage ist jeder Fehltritt 
gefährlich, alles, was euch daz t antreibt ihn zu 
thun, ist eine Schlingt, und wäret ihr auch 
während einen Augenblick Herren, so würdet 
ihr in weniger als vierzehn Tagen auch immer 
unterdrückt seyn. Was euch eure Obrigkeit thun, 
und der Verfasser der Briefe sagen mag , so 
schicken sich gewaltsame Mittel nicht für die 
gerechte Sache; ohne zu glauben, daß man euch 
zwingen will sie zu ergreifen, so glaube ich doch, 
daß man sie auch mit Vergnügen ergreifen sehn 
würde; und man sollte euch dasjenige, nicht als 
ein Hilfsmittel zeigen, welches euch um alle 
die übrigen bringen könnte. Gerechtigkeit und 
Gesetze sind für euch; diese Stützen sind, ich 
gestehe es, gegen die Ränke und das Ansehen 
sehr schwach, allein es sind die einzigen, so euch 
übrig bleibe«: haltet euch daran bis ans 
Ende. 
Ijnd 
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Und! wie könnte ich es billigen, daß man 
den allgemeinen Frieden störe , um welchen Vor-
N eil eö auch seyn mag ? ich, der ich ihm denje­
nigen, so ich am höchsten schätzte, ausgeopfert 
habe. Sie wissen es m. H. man wünschte mich 
zurück, man bat mich, ich durfte blos erschei­
nen , meine Rechte würden unterstützt und viel­
leicht meine Beschimpfung vergolten« Meine 
Gegenwart hätte wenigstens meine Verfolger 
schämroth gemacht, und ich war in einer 
beneidenswerthen Lage, welche jeder wünscht, 
der sich einen Namen zu machen sucht. Ich zog 
eine ewige Verbannung aus meinem Vaterlande 
vor; ich gab alles auf, selbst die Hoffnung ehe, 
als daß ich die allgemeine Ruhe stören wollte; 
ich verdiene also einiges Zutrauen, wenn ich ihr 
zum Besten rede. 
Allein, warum will man ruhige und bür­
gerliche Versammlungen unterdrücken , welche 
blos einen rechtmäßigen Zweck haben konnten, 
weil sie immer unter der Aussicht der Obrigkeit 
geschahen ? Warum will man, da man den Bür­
gern das Recht der Vorstellung laßt, ihnen nicht 
erlauben, es mit der gehörigen Ordnung und 
Feyerlichkeit zu thun. Warum ihr die Mittel 
rauben, unter sich darüber zu berathschlagen ? und 
um 
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um allzu große Versammlungen zu vermeiden, 
wenigstens durch ihre Deputirten es geschehen las­
sen; kann man wohl etwas ordnungsmäßiger, 
sittsamer, und anstandiger finden , als die Kom-
pagnlenversammlungen und die VerfahrungS-
ort, welche die Bürgerschaft befolgt hat, wäh­
rend, daß sie den Staat regierte? Ist es nicht 
eine bessere Polizey, wenn man im Namen 5e5 
ganzen Volks, einige dreyßig Deputirte auf das 
Rathhaus gehen sieht, als wenn die ganze Bür­
gerschaft in einem Haufen hinauf geht; und 
jeder etwas zu sagen hat, und dennoch nur für 
sich allein redet? Sie haben die Repräsentanten 
in großer Menge gesehen, wie sie gezwungen 
waren, sich in Haufen zu vertheilen, um nicht 
Tumult und Lärm zu machen, und truppweis 
einzeln zu dreyßig oder vierzig ankamen, und 
noch mehr Bescheidenheit und Mäßiggung beob­
achteten , als ihnen das Gesetz vorschrieb. Allein 
dies ist der Geist der Genfer Bürgerschaft; im­
mer mehr in, als außer den Schranken ist sie 
zuweilen standhaft, niemals aber aufrührifch. 
Immer das Gesetz im Hegen, und die Obrigkeit 
vor den Augen, selbst zu der Zeit, wo ihr Zory 
aufs äußerste gereizt wurde, und wo nichts hin­
derte ihn auszulassen, überließ sie sich ihm doch 
Niemals. Sie war gerecht, als sie der stärkere 
war 
war, ja sie konnte gar verzeihen. Konnte man 
das nämliche von ihren Unterdrückern sagen? 
Man weis, welches Schicksal sie ihr ehemals 
auflegten, und kennt dasjenige, welches sie ihr 
jezt zubereiteten. 
Dies sind Menschen, welche würdig sind 
wirklich, frey zu seyn, weil sie ihre Freyheit nie 
nnsbrauchen, und die man doch mit Banden 
und Einschränkungen , gleich dem schlechtesten 
Pöbel zwingen will. Dies sind die Bürger, 
Mitglieder des Regenten, welche man wie Un­
terthanen , je noch schlimmer behandelt; weil 
selbst in den willkührlichsten Regierungen man 
die Versammlungen der Gemeinden , ohne eine 
porsitzende Magistratsperson erlaubt. 
Man mag es anfangen, wie man will, 
so werden widersprechende Befehle niemalen zu­
gleich beobachtet werden können. Man erlaubt, 
man berechtigt das Vorstellungsrecht, und bes 
schuldigt die Repräsentanten, daß sie nicht zu­
sammenhielten , da man sie doch hindert zusam­
men zu kommen. Dies ist ungerecht, denn wenn 
man euch außer Stand setzt, eure Schritte ge­
meinschaftlich zu thun, so kann man euch nicht 
vorwerfen, daß ihr einzelne Personen seyd. Was 
rum 
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rum steht man nicht ein, daß, wenn der Nach­
druck der Vorstellungen von der Anzahl der 
Repräsentanten abhängt , sobald ste allgemein 
sind unmöglich einzeln können vorgebracht wer­
den , und in welcher Verlegenheit wäre nicht 
die Obrigkeit, wenn ste nach und nach die Schrif­
ten, oder die Reden einiger tausend Menschen, 
lesen und anhören müßte, wie sie auch durch das 
Gesetz dazu verpflichtet ist? 
Dies ist also die leichte Auslösung jener 
großen Schwierigkeit, welche der Verfasser der 
Briefe für unauflöslich hält. *) Wenn der 
Magistrat auf die Klagen der Bürgerschaft in 
den Repräsentazionen nicht achten will, so er­
laube er die Versammlung der Bürgerkom­
pagnien ; er erlaube sie einzeln an gewissen Or­
ten , und zu gewissen Zeiten; und lassen dieje­
nigen Kompagnien, welche bey der Stimmen-
sizmmlung, ihre Vorstellungen unterstützen wol­
len , es durch ihre Deputirten thun; nachher 
zähle man die Anzahl der Deputirten, der Re­
präsentanten, ihre ganze Anzahl ist bestimmt, 
und dann wird man sehn, ob ihre Wünsche für 
oder wider den Staat sind. 
Ie-
*) Seite 88. 
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Jedoch bemerken Sie daß dies nichb 
soviel heißen soll, daß diese ^et^eilsen Versamm­
lungen emigeS Attssh;: haben sollte, anders, 
als blos ihre Meinung über den Gegenstand der 
Vorstellung zu geben. Sie werden, als zu die­
sem Vorfall berechtigte Versammlungen, kein 
anderes Recht haben, als dasjenige der Privat-
glieder; ihr Zweck ist nicht das Gesetz zu ändern, 
sondern zu sehen , ob es befolgt wird , noch 
Misbräuche abzuschaffen, sondern die Nothwen­
digkeit zu zeigen ihnen vorzubeugen; ihre Mei­
nung , wenn ste auch einstimmig gegeben wird, 
ist nichts weiter als eine Vorstellung. Man 
wird dadurch blos erfahren, ob diese Vorstellung 
verdient, daß man darauf achte, entweder um 
den allgemeinen Rath zusammenzurufen, wenn 
cs die Obrigkeit billigt, oder es zu unterlassen, 
wenn sie es für gut finden, und alsdenn selbst 
über die Klagen der Bürger zu sprechen. 
Dieser Weg ist einfach, natürlich, sicher 
pnd ohne Schwierigkeit. Es ist nicht einmal 
ein neues Gesetz so man einführt, sondern blos 
ein Artikel, den man auf diesen Fall anwendet« 
Wenn sich jedoch eure Obrigkeit davor fürchtet, 
so bleibt noch ein anderer eben so leichter, uud 
nicht neuer übrig; dieser ist, die periodischen alls 
ge­
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gemeinen Rathsversammlungen wieder einzuse­
tzen , und deren Gegenstand blos auf die in den 
Zwischenzeiten, von einer zur andern Klagen 
und Vorstellungen einzuschränken , ohne daß 
etwas anders darinn vorgetragen wtrden darf^ 
Diese Versammlungen, welche vermöge eines 
wichtigen Unterschieds, *) nicht das Ansehn 
des Regenten, sondern der höchsten Obrigkeit 
hatten , würden tNcht nur keine Neuerungen ein­
führen können, sondernjede Neuerung von Sei­
ten des Raths verhindern, alles wieder in die 
Ordnung der Gesetzgebung zurückhringen, von 
dep sich die Verwalter der öffentlichen Gewalt, 
jezund, und so oft es ihnen beliebt, ungehin-
^dert entfernen können. Um also diese Versamm­
lungen von selbst aufheben zu machen, dürfte 
die Obrigkeit nur die Gesetze genau befolgen; 
deyn die Zusammenrufung eines allgemeinen 
Raths würde lächerlich feyn, wenn niemand et­
was vorzutragen hätte; und es ist sehr wahr-
schemlich, daß der Gebrauch der periodischen 
Rachsversammlungen , im sechszehnten Iahst 
hunderte, eben so aufgehört habe, wie vorhin, 
ist gesagt worden. 
Itt 
Man sehe den geseSfchafts. Vertrqg V. II!. 
K. 17. 
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In dieser Absicht habe ich hier angeführt, 
büß man sie im Jahre 1707. wieder einführte, 
und diefe alte Frage, welche heut zu Tage wie­
der erneuert wird, wurde damals durch drey 
aufeinattder folgende allgemeine Rathsversamm­
lungen untersucht, und in der leztern dersel­
ben gieng der Artikel, so das Vorstellungsrecht 
betrift, durch. Dies Recht wurde damals nicht 
bestritten, sondern blos aus der Acht gelassen; 
die Obrigkeit wagte es nicht zu läugnen, daß 
wenn sie die Klagen der Bürgerschaft nicht an­
hörte, diefe Klagen nicht vor den allgemeinen 
Rath gehörten; allein^ da es ihnen allein zu­
kömmt ihn zusammenzurufen, so behaupteten 
sie unter diesem Vorwande, dessen Berufung nach 
Gefallen verzögern zu können, und glaubten die 
Geduld der Bürger durch Verzögerung zu er­
müden. Unterdessen wurde doch ihr Recht fo 
gut anerkannt, daß man vom yten April, an 
die allgemeine Versammlungen, auf den Hten 
May zusammen berief, damit, sagt der An­
schlagzettel, di^ ausgestreueten Gerüchte wi­
derlegt würden, daß die FusammenberuHung 
verzögert, oder weit hinaus geschoben w-ürde» 
Man sage nicht, daß diese Zusam menbe--
rufuttg mit Gewalt erschwungen worden, oder 
durch 
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durch einige aufrührische Handlungen, denn da­
mals geschah alles durch Deputirte, wie es 
der Rath verlangt hatte, niemalen waren die 
Bürger m ihren Versammlungen ruhiger ge, 
wesen, und sie vermieden allzu zahlreiches Zu­
sammenzukommen , um sich ein Ansehn von 
Wichtigkeit zu gebebt. Sie trieben dle Beschei­
denheit sogar soweir, und ich wage es, Würde 
zu nennen, daß diejenigen von ihnen, welche 
gewöhnlich Degen trugen, sie bey der Versamm­
lung immer ablegten. Erst nachdem alles 
vorbey war d. h. nach der Haltung des dritter? 
allgemeinen Raths, entstand ein Waffengeschrey, 
welches der Rath selbst verursachte, weil er die 
Unvorsichtigkeit begieng, und drey Kompagnien 
der Garnison mit aufgepflanztem Bajonett, 
gegen zwey oder drey hundert Bürger schickte, 
die noch in St. Peter versammelt waren. 
Dte-
*) Sie hatten im Jahre 1754. die nämliche Ach­
tung , als sie denken März ihre Vorstellun­
gen überreichten, und von 1000 bis 1200 
Bürgern persönlich unterstützt wurden, wovon 
kein einziger den Degen an der Seite hatte» 
Diese Achtung, welche in jedem andern Staat 
geringschätzig scheinen würde, ist es nicht in 
-wer Demokratie, und zeichnen den Charakter 
«ines Volts weit besser als auffallende Züge. 
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Diese periodischen Rathsversammlungen, 
welche 1707. wieder eingeführt wurden, wur­
den fünf Jahre nachher aufgehoben ; allein durch 
welche Mittel, und unter welchen Umständen? 
Eine kurze Untersuchung des Edikts von 17z 2 > 
wird uns von seiner Gültigkeit überzeugen. 
Erstlich hatte das durch die neueren Hin­
richtungen und Verbannungen in Furcht gesetzte 
Volk, weder Freyheit noch Sicherheit; cs konn­
te nach dem betrügerischen Waffenstillstände, den 
man dazu nuzte, um es zu überraschen, auf nichts 
mehr rechnen. Es glaubte jeden Augenblik die 
Schweizer vor seine.i Thören zu sehn, welche 
bey diesen blutigen Schauspielen, die Stelle der 
Häscher vertraten. Noch nicht vom Schrecken 
zurückgekommen , welches der Eingang des Edikts 
sehr leicht wieder erneuern konnte, hatte es aus 
blosser Furcht alles zugestanden; denn es wußte 
wohl, daß man es nicht versammelte, um Ge­
setze zu geben, sondern welche zu erhalten. 
Die Bewegungsgründe dieser Widerru­
fung , welche sich auf die Gefahr gründen, wel­
che die periodischen Rathsversammlungen mit 
sich führen, sind für jeden, der eure Verfassung, 
und den Geist eurer Bürgerfchaft nur etwas kennt, 
sehr 
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sehr nichtsbedeutend. Man führt Pest, Hun« 
gersnoth und Kriegszeiten an, gerade, als wenn 
Hungersnoth oder Krieg eine Rathsversamm­
lung hindern könnten, und was die Pest be-
trift, so werden Sie eingestehen, daß dies sehr 
weit gesucht ist. Man fürchtet sich vor Feinden, 
Uebelgejmnten und Ranken, niemals hat man 
so furchtsame Leute gesehen, und die Erfahrung 
der vorigen Zeiten konnte sie doch beruhigen; 
die öftern allgemeinen Rathsversammlunqensind, 
wie ich es weiter hinten beweisen werde, in den 
unruhigsten Zeiten immer die Rettung der Repu­
blik gewesen, und man hat keine andere, als weise 
und nützliche Entschlüße gefaßt. Man behaup­
tet, diese Versammlungen wären der Verfassung 
zuwider, deren größte Stütze sie sind; man sagt, 
sie wären den Edikten zuwider, und die Edikte 
haben sie selbst festgesetzt; man beschuldigt sie der 
Neuerung, und sie sind so, als die Verfassung 
selbst. Es ist keine Zeile in dieser Einleitung, 
welche nicht einen Irrthum, oder eine Unwahr­
heit enthält, und auf diefe fchöne Erklärung er­
folgt die Aufhebung ohne vorläufige Erinnerung, 
wodurch man die Bürger von dem benachrichtiget 
hätte, was man ihnen vortragen wollte, ohne 
ihnen Zeit zu gcben, darüber zu berathschlagen, 
oder es zu überlegen, zu^einer Zeit, wo die 
Bür-
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Bärgerschaft die Geschichte ihrer Regierung nicht 
itecht kannte, und sich also leicht von dem Ma­
gistrat hintergehen ließ. 
Allein koch em stärkerer Grund der Ungitttg-
keit ist die Verletzung des Edikts in seinem in dieser 
Rücksicht wichtigsten Theil, nämlich in der Art die 
Zettel oder die Stimmen zu zählen; denn in dem 
lsten Art. des Edikts von 1707. wird gesagt, 
Saß inan vier Sekrctaire sä «Aum ernennen 
wüßte, um die Stimmen zu sammeln, zwei aus 
He» Zweihunderten und zwei aus dem Volke, 
welche auf der Stelle durch den ersten Herrn 
Burgermeister sollen gewählt werden, und in 
der Kirche schwören müssen. Demohngeachtet 
aber ließ man im Jahr 1712. im allgemeinen 
Rathe ohne weitere Rücksicht auf das vorher­
gehende Edikt die Stimmen durch zwei Staats-
sekretairS sammeln. Welches war denn die Ur­
sache dieser Umänderung und wozu diente die-
ses unrechtmässige Verfahren in einem solchen 
Hauptpunkte, gerade als wenn man das s» 
eben gegebene Gesez nach Gefallen übertreten 
wollte? Man fängt an in einem Artikel das 
Edikt, so man ungiltig machen will, zu verlezen, 
AM es durch einen andern ganz ungiltig zu ma» 
chen Ist dies wohl recht gehandelt! Und 
Rousi. phil. Werke, V. V. d wenn. 
A0 " 
wenn, tvie das Edikt der Aufhebung sagt, die 
Meinung des Raths beinah einfZümmg *) an-
geuommen wurde, woher kam das Schrecken 
und Erstaune» der Bürger, als sie aus dem 
Rathe weggiengen, wahrend daß man auf dem 
Gesicht der Magistratspersoncn eine triumphi-
rende Mlene sah Ist dieser verschiedene 
Austand 
4) Diese Bedingungen fügen : daß keine Ver­
änderung des tLdikc» gütig seyn soll, be­
vor sie nicht in diesem obersten Räch ge­
billigt Movden: nun ist die Frage, ob die 
Verlezungen des Edikts keine Umänderungen 
desselben sind. 
**) Nach der Art, wie man Nilr erzählk, daß mal» 
Lch dabei betragen habe, war eS eben nicht 
schwer, diese Einstimmigkeit zu erhalten ; und 
eS kömmt blos auf diese Herren an, sie voll­
kommen zu machen. 
Vor der Versammlung sagte der HtaalS« 
sekretair Mestrezak: laßt ste Nur kommen/ 
ich hade ste schon. Er bedleitte sich, sagt 
«nan zu dem Ende der beiden Worte! Gut­
heissung und Verwerfung, welche bis je;t 
in den BllletS gebräuchlich sind ; so, daß 
welche Pgrthet man auch ergris, so kam doch 
alles 
Anstand Personen nätürlich, welche so eben et­
was einstimmig beschlossen haben? 
Um also dieses Aushebuttgsrdiki zu erhät» 
lten> bedient man sich des Schreckens, der UtA 
. berra-
ÄÄei üüf einet hinaus. Denn wählte Niaa 
Glicheissuitg, so billigte man den Vorschlag 
des NathS > welcher die perivdkschen Ver-
sämmlUngen verwarf, iünd wählte man 
Verwel'flmy ^ verwarf man die ptt 
viodischeN Versammlunuen-. Ach erdicht, dieS 
Vicht und erzähle eS auch Nicht ohne Grund; 
ich bitte den Leser eS zu giüubeu, zugleich 
über muß ich der Wahrheit zu Ehren sagen, 
baß ich eS nicht von Genf habe, Nnd der 
Gerechtigkeit, baß ich es nicht für wahr halte; 
ich weis bloß dieS, daß die Hweideutigkett 
dieser beibeN ÄZvrie diele der Stimmender» 
verlegen wachte, welcheS von belben sie nach 
ihrer Meinung wählen fisllten > und gestehe 
ferner, daß ich mir keinen vernünftigen Grund 
noch giltige Ausrede denken kann, um chle Uef 
dertretung des Gesezes bei der StimmeN-
jsammlung zu beschönigen. Nichts beweiset 
wehr den Schrecken des Volkes ^ als dctt 
Stillschweigen, womit, es dirs» Unordnung 
durchgehen ließt 
k^uruxmzu 
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berraschung und wahrscheinlich auch des Betrugs' 
und wenigstens wurde das Gesez dadurch ver-
lezt. Man urtheile nun, ob dergleichen Eigen, 
schaften sich mit denen eines geheiligten Geseze< 
vertragen, wie man es zu nennen beliebt. 
Allein wir wollen annehmen, daß diese 
Aufhebung rechtmäßig gewesen fty, und daß man 
deren Bedingungen nicht verlezt habe *), wel­
che andere Wirkung kann man ihr geben, als 
diejenige, daß die Sachen wieder auf den Fuß 
gesezt werden, auf den sie vor dem aufgehobe­
nen Edikts waren, und daß also die Bürger­
schaft das Recht behielt in deren Besitz sie war. 
Wenn man einen Vertrag aufhebt , bleiben 
alsdenn beyde Partheyen nicht in eben dem 
Stande in dem sie vorher waren? 
Wir 
**) Sie sagten beim Weggehen zu einander und 
viele andere hörten es: wir haben eben 
einen heissen Tag gehabt. Den andern 
Tag beklagten sich viele Bürger, daß man sie 
hintergangen hätte, und daß sie die allge­
meinen Versammlungen nicht hätten aufhe­
ben wollen , sondern den Vorschlag det 
Raths. Allein man lachte sie aus. 
sz 
Wir geben zu, daß diese periodischen Ver­
sammlungen nur einen einzigen Fehler gehabt 
hätten ^ und dieser wär schrecklich, nämlich die 
Obrigkeit und alle übrigen Ordnungen, in den 
Schranken ihrer Pflicht und ihrer Rechte zu­
rückzuhalten. Hieraus allein kann man vermu­
then, daß diese schrecklichen Versammlungen nicht 
wieder werden eingeführt werden , eben so we­
nig als die der Bürger in Kompagnien; al­
lein hievon ist auch die Rede nicht und ich un­
tersuche nicht was geschehen oder nicht geschehen, 
oder was man thun oder nicht thun soll. Da 
die Mittel, die ich blos als möglich und leicht 
angebe, weil sie aus eurer Verfassung hergenom­
men sind, den neuern Edikten nicht mehr an­
gemessen sind, so können sie ohne die Einwilligung 
des Raths nicht angenommen werden, und ich 
bin keineswegs der Meinung, daß man sie ihn 
vorschlage; allein, da ich einen Augenblick die 
Vermuthung des Verfassers der Briefe annahm, 
so löste ich nichtsbedeutende Einwürfe auf; ich 
zeigte, daß er in der Natur der Sache Hinder­
nisse suchte ; welche nicht da sind, daß sie alle 
bloß in dem bösen Willen des Raths sind, und 
daß, wenn er gewollt hatte, hundert Mittel diese 
vorgegebenen Hindernisse zu heben vorhanden ge-
wesev waren, ohne die Verfassung zu andern, 
ohne 
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ohne die Ordnung aufzuheben, pnh ehne di? 
öffentliche Ruhe zu stören. 
Allein, um wieder auf die Frage zurück^ 
zukommen, tyollen pir uns genau an öas letztq 
Edikt halten, und sie werden nicht eine einzige 
wahre Schwierigkeit gegen die nothwendige Wir? 
fung des Korstellungsrecht finden. 
1) Diejenige, baß man die Zahl der Ne« 
Präsentanten bestimmen müsse, ist durch das 
Edikt selbst vereitelt, welches keinen Unterschied 
in der Zahl macht, und der Borstekung eines 
einzigen eben so viel Nachdruck giebt, als der 
von Hunderten, 
2) Diejenige, daß man Privatpersonen 
das Recht gebe, den allgemeinen Rath versam­
meln zu lassen, ist eben so nichtig, weil dies 
Recht, es sey schädlich oder nicht, keine Folge 
der nothwendigen Wirkung der Vorstellung ge­
nießt. Da jahrlich zwey allgemeine Rathsver-
fammlungen für die Wahlen gehalten werden, s» 
braucht man djeftrwegen keine ausserordentliche 
zusammen zu berufen. Es ist hinreichend, daß 
die Vorstckung , nachdem sie in dem Rath un-
fersucht, dem nächsten allgemeinem Rath vorges 
seht werhe, yenn sie so beschaffen ist, daß es 
gesche-
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zeschehen kann -*). Die Sitzung wird auch die-
serwegen nicht um eine Stunde verlängert wer­
den , wie es jedem hinlänglich bekannt ist, der 
die Ordnung in diesen Versammluvgen kennt. 
Man muß blos die Vorsicht brauchen den Vor­
trag vor den Wahltagen durch die Stimmen 
gehn zu lassen ; denn wollte man bis nach der 
Wahl damit warten, so würden die Bürgermei­
ster sogleich die Sizung aufheben, wie es im 
Jahr 17ZS> geschah. 
z) Die, daß die allgemeinen Raths­
versammlungen dadurch öfters gehalten würden, 
ist durch die vorige schon beantwortet, und, 
wenn sie es auch nicht wäre, wo sind die Gefah­
ren, die man dabey findet? Ich wenigstens sehe 
keine. 
Man erschrickt, wenn man die Schilde­
rung dtefer Gefahren in denl^ettres c^e 1a Lam-
xaKne, dem Edikt von 1712. und in der Rede 
des Herrn Chouet, liest; allein, wir wollen zu­
sehen. 
Ich bade weiter« vorne die Fälle angezeigt, 
worin der Rath verbunden ist, sie vorzule« 
gen, und diejenigen, wo er eS nicht ist. 
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sehen. Dieser leztere sagt, daß die RevuMck 
nicht eher ruhig wurde, als bis diese Ver­
sammlungen seltner wurden. Hier ist eine 
kleine Verdrehung zu berichtigen. Er mußte 
sagen, daß diese Versammlungen seltner wur­
den ^ als die Republick ruhtg wurde. Le­
sen sie mein Herr die Geschichte ihrer Stadt 
wahrend dem sechzehnten Jahrhunderte. Wie 
entzoh sie sich dem doppelten Joch, das sie drück­
te ? Wie erstickte sie die Faktionen , welche sie 
entzweyten? Wie widerstand sie ihren Nach­
barn, welche ihr blos Hülfe leisteten, um sie 
zu unterdrücken ? Wie entstand in ihrem Schoos 
»ie evangelische und politische Freyheit? Wie 
gründete sie ihre Verfassung ? Wie entstand 
das System ihrer Regierungsform? Die Ge­
schichte dieser merkwürdigen Zeiten ist eine Kctte 
von Wundern. Tyrannen, Nachbarn, Feinde, 
Freunde , Unterthanen, Bürger, Krieg, Pest, 
Hungersnoth, alles schien sich zum Untergang 
dieser unglücklichen Stadt M vereinigen. Man 
begreift kaum, wie ein schon ^gegründeter 
Staat diesem allen hatte widerstehen können? 
Allein Genf entgieng nicht allein diesen Gefah­
ren , sondern während diesen schrecklichen Zeiten 
ward das große Werk seiner Gesetzgebung vollen, 
chtt. Es geschah durch die allgemeinen Raths, 
ver-
Versammlungen *) , und durch die Klugf/it und 
Standhaftigkeit der Bürger , daß sie endlich 
alle Hindernisse überwanden, und ihre Stadt, 
welche vorher Unterthan und zerrüttet war, 
nun ruhig und frey machten z upd nachdem sie 
zu Haus erst alles in Ordnung gebracht hat­
ten , sahen sie sich im Stande den Krieg von 
aussen mit Ehren zu führen. Damals hatte 
der allgemeine Rath seine Pflicht erfüllt, und 
es war nun an der Regierung, die ihrige zu 
thun, es blieb den Genfern nichts weiter übrig, 
qls die Freyheit zu vertheidigen, die sie sich er­
worben hatten, und sich im Felde eben so als 
tapfere Soldaten zu zeigen, als sie sich zu Haus 
als gute Bürger gezeigt hatten ; dies thaten 
sie. Ihre Jahrbücher zeugen überall von der 
Nützlichkeit der allgemeinen Rathsversammlun-
yen ; Ihre Herren sehen nichts , als große 
Gefahren dabey. Sie machen Einwürfe, allem 
die Geschichte beantwortet sie. 
4) 
^ / Da man sie damals in allen schwierigen Fäk 
lcn versammelte> und diese schwierigen Fälle, 
in jenen unruhigen Zeilen oft vorkamcr, s» 
wurde damals der allgemeine Rcttl) öfterer zu­
sammen berufen, als heut xu Tag der de? 
Zweyhundttte ; wie wollen uns «lnen Zeik 
punkt 
—ZH - - ^ ^ 
4) Die, daß man jsch bem Spott des 
Volkes aussetzen würde, wenn man große Mäch­
te und Nachbarn hat, löst sich gleichfalle auf. 
Ich weis auf dergleichen Schemgründe nicht 
besser als durch Thatsachen zu antworten. Alle 
Entschlüsse deö allgemeinen Raths waren zu je­
der Zeit eben so weise, als voller Muth, nie­
malen waren sie unschicklich, oder niederträch­
tig ; man schwur einigemal für das Vaterland 
zu sterben ; allein ich fordre jedermann auf, 
mir eine einzige anzuführen, selbst von denen, 
in'welche das Volk den stärksten Einfluß gehabt 
bat, durch welche man aus UebereUung die 
benachbarten Mächte beleidiget hat, eben so we­
nig, als eine einzige, wo man sich vor ih« 
uen gedemüthigek hatte. Für die EntAlüsse 
des kleinen Raths möchte ich keine solche 
Aufforderung thun , allein es sey. Wenn 
man neue Entschlüsse nehmen will, so kömmt 
es dem untern Rath zu, sie vorzuschlagen, und 
dem allgemeinen Rath , sie anzunehmen, oder 
zu 
Punkt zum Beispiel geben. Während den er? 
sien acht Monatcn de§ Z. 1540. wurden acht-
zehn allgemeine Versammlungen gehalten, 
«md dies Jahr hatte dorinn vor dem Ver­
gangenen , und vor dein Folgende« nichts 
Ausserordentliches 
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zu verwerfen. Weiter kann er nichts thu», 
dies ist ausser alk'ii Etrejt, und dieftp Einwurf 
ist also falsch. 
Z) Daß dadurch alle Gesetze dunkel und 
zweifelhaft würden, ist ebsn nicht gründlicher, 
weil es hier nicht auf eine leere« allgemeine 
und Streitigkeiten unterworfen? Auslegung an­
kömmt , fondern auf eine genaue «nb bestimm­
te Anwendung einer Sache auf die besetze. 
Die Obrigkeit kqnn ihre Ursachen haben, um 
eine deutlich? Sache dunkel z« finden; allein 
dies hebt ihre Deutlichkeit nicht auf, Diese 
Herren verdrehen die Frage. Beweisen, daß 
das Gesetz verletzt worden, heißt noch nicht 
Zweifel gegen dieses Gesetz auswerfen. Wenn 
sich, in den Ausbrühen des Gesetzes ein einzi­
ger Sinn findet, welcher die Cache hestimmet, 
so wird der Rath in feiner Antwort diesen Ein» 
gewiß annehmen. Alsdann verliert Hie Vor-« 
stellung ihre Kraft z und wenn man darauf 
besteht, so gehöret sie unstreitig vor den großen 
Aach : denn der Bortheil aller ist zu wichtig, zu 
gegenwärtig, und zu merklich, besonders in ei­
ner Handelsstadt, als daß der allgemeine Wille 
finalen das Oberste Ansehen, die Regccuinq n:?K 
die Gesetzgebung umstossen sykth durch eiuen 
fpruch 
6y ^ ^ 
spruch, daß das Gesetz verletzt worden wäre, 
wenn es mögtich ist, daß dies nicht gesche­
hen sey. 
Dem Gesetzgeber und dem Verfasser der 
Gesetze kömmt es zu, dessen Ausdrücke nicht 
zweydeutig zu lassen. Wenn ste es aber stnd, 
so muß die Rechtschaffenheit der Obrigkeit de­
ren Sinn in der Ausübung bestimmen; hat 
aber das Gesetz verschiedene Bedeutungen, so 
bedient sie sich ihres Rechts, und zieht denje­
nigen vor, der ihr gefallt ; allein dies Recht 
erstreckt sich nicht so weit, daß sie sogar den buch­
stablichen Inhalt der Gesetze verandern, und ihnen 
einen andern geben können, den sie nicht haben, 
sonst wäre kein Gesetz mehr da. Die Frage, 
auf diese Art bestimmt, ist so deutlich, daß es 
der gesunden Vernunft leicht ist, sie zu be­
antworten, und diese gesunde Vernunft, die sie 
beantwortet, findet sich alsdann in dem allgemei­
nen Rath. Weit entfernt, daß dadurch ewiger ^ 
Streit entstünde, wird ihm im Gegentheil da­
durch vorgebeugt ; dadurch werden die Edikte 
über die willkührlichen und besonderen Ausle­
gungen erhoben, welche der Vortheil oder die 
Leidenschaft eingeben kann, man weis, daß sie 
wissen, was sie wollen, und die Privatmitglie­
der 
6» 
der sind nicht mehr in Zweifel, welche Deu­
tung der Magistrat bey jeder Sache dem Gesetz 
geben wird» Ist es ni^ht klar, daß die Schwie­
rigkeiten , von welchen hier die Rede ist, nicht 
mehr vorhanden wären, wenn man gleich die­
ses Mittel ergriffen hätte, sie aufzufodern. 
6) Diejenige, daß dadurch der Rath den 
Befehlen des Volks unterworfen würde, ist 
lächerlich. Es ist einmal richtig, daß Vorstel­
lungen keine Befehle sind, eben so wenig, als 
die Bittschrift eines Menschen, der um Recht 
ansucht, ein Befehl seyn kann ; allein der Ma­
gistrat ist demohngeachtet immer verbunden, 
dem Bittenden sein Recht wiederfahren zu ..lassen, 
und der Rath den Vorstellungen der Bürger 
Gehör zu geben. Obgleich der Magistrat das 
Oberhaupt der Privatleute ist, so überbebt sie 
diese Oberherrschaft dennoch nicht der Pflicht, 
ihren Untergebenen dasjenige wiederfahren zu 
lassen, was sie ihnen schuldig sind, und die 
demüthigen Ausdrücke, deren sich letztern bedienen, 
um etwas zu fodern, vergiebt ihnen nicht das 
Recht, es zu erhalten. Eine Vorstellung ist, 
wenn man so will, ein Befehl an den Rath, 
so wie sie ein Befehl an den ersten Burgermei--! 
ster ist, dem man sie überreicht, damit er sie 
dem 
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»em Räth überreiche; denn dies ist er iinme^ 
schuldig zu thun, er mag nun die Vsrstellungett 
billigen oder nicht» 
ÄZenn übrigens der Räth sich das Wort 
Vorstellung zu Nutze machen wollte, welches 
tine Unterthäntakelt bezeichnet, so würde er ein6 
lEäche sagen, diö nieMand bestreitet, allektt dabc») 
dergessris, daß dies Wort, welches in dem Reg­
lement steht> nicht in vem Edikte steht» worauf 
zurückgewiesen wird, wohl aber das Wort Dar­
stellung , welches eine ganz andere Bedeutung 
hat ; man kann noch hinzusetzen > däß die Dar-> 
stellungen, welche eine Obrigkeit ihren Regenten 
überreicht, sehr verschieden sind, von denjenigen, 
welche die. Mitglieder des Regenten eine!; Ob» 
ttgkeit übergeben. Sie werden sagen, daß es 
kicht der Mühe werth ist, auf einen solches 
Einwurf zu antworten > allein er ist eben ft 
Hültig, wie die vorigen» 
7) Diejenige endlich, bon einem angeft-
henen Mann> der den Sinn oder die Anwen­
dung seines Gesetzes? so ihn verurtheilt> zu sei» 
kem Besten verdreht> ist so beschaffen > daß ich 
fie nicht weiter zu erklären brauche. Man hat 
jemals die Bürgerschaft von Genf für ein knechti» 
sches 
6Z 
sches, hizigeS, nachahmendes > SLMMes Vvtk 
angesehen > so ein Feind der Gesetze, und so leicht 
sich vost dem Vortheile eines andern umwenden 
lasse? Es Müßte jeder seinen eigenen Vortheil 
genau mit den öffentlichen Geschäften verbuns 
den sehek, ehe kr sich entschlsße sich darein 
Wischen» 
Oesters findet UnMechtigkeit uttö betrug 
Vertheidiger; niemals abet ist das Publikum 
auf ihrer Seite, und hierin» ist die Stimmt 
des Volkes, die Stimme Gottes ; allein, zutn 
Unglück ist diese geheiligte Stimme in Geschäf­
ten gegen das Geschrey der Macht immer «nuö 
schwach, und biö Klagen der unterdrückten Un­
schuld verwandeln sich in ein Murren, welches diö 
Tyränney Verächter. Alles was durch Ränk? 
und Verführung geschieht, geschieht vorzüglich 
zum Nutzen deren, die regieren ; dies kann nicht 
anders seyn. List > Vorurtheil , Eigennutz, 
Furcht, Hoffttung> Eitelkeit» gewisse Atlstrick^', 
Scheie von Ordnung und Utttergebenheit, alses 
ist auf der Seite geschickter Menschen, welche 
in Ansehen steheit, Und die Kunst verstehen, d 
Volk zu hintergehen» Äenn es Naräuf anköniwi-. 
List der List, oder das Ansehen dem Ansicht 
entgegen ja setze«, welchen Vorzug hüben in el^ 
ner kleinen Stadt nicht die ersten.Familien, 
welche immer vereiniget stnd, um zu herrschen? 
ihre Freunde, Klienten, Kreaturen, alles dies 
mit der Macht des Raths verbunden, um Pri­
vatleute zu unterdrücken, welche es wagen ih­
nen mit blosen Gründen statt der Waffen zu 
widerstehen. Sehen sie in diesem Augenblick 
um sich her. Die Stüze der Gesetze, die 
Billigkeit, die Wahrheit, die Evidenz der all­
gemeine Vortheil , die Sorge für die Pri-
vatstcherhcit, alles, was die Menge hinreisten 
könnte , ist kaum hinreichend um schazbare 
Bürger zu vertheidigen, welche sich über eine 
offenbare Ungerechtigkeit beklagen, und man will, 
daß bey einem aufgeklarten Volke der Vortheil 
eines Stück Papiers mehr Gönner erwerbe, als 
der Vortheil des Staats? Entweder ich ver­
kenne eure Bürgerschaft und eure Oberhaupter 
ganz, oder, wenn jemals eine einzige ungegrün­
dete Vorstellung gemacht wird, welches, so viel 
ich weis, noch nicht geschehen ist, so ist deren Ver­
fasser, wenn er nicht zu verächtlich ist, verloren. 
Ist es wohl nöthig, dergleichen Einwürfe 
zu widerlegen, wenn man mit Genfern spricht? 
und ist wohl in eurer Stadt ein einziger Mensch, 
der deren Falschheit nicht einsteht, und kann man 
im 
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im Ernste den Gebrauch eiues heiligen Rechts, 
so bestattigt, nothwendig und ein Grundgesetz ist, 
mir den leeren Einwürfen zusammenhalten, von 
welchen diejenigen selbst, die sie vorbringen, am 
besten wissen » daß sie nicht vorhanden sind ? 
Wahrend daß dieses Recht einmal verletzt, allen 
Mißbrauch der schädlichsten Olygarchie Thier und 
Thor geöfnel wird, so daß man sie schon jezt 
ohne einigen Vorwand die Freyheit der Bürger 
angreifen, und sich öffentlich das Recht an? 
Massen sieht , sie ins Gefängniß zu stecken, 
ohne Vorladung noch Bedingung., ohne einig« 
Formalität, gegen die ausdrücklichen Geseze, 
und ohnerachtet aller Protestationen. 
Die Erklärung, die man sich untersteht die, 
sen Gesetzen zu geben , ist noch schändlicher als 
die Tyranney, die man in ihrem Namen ausübt. 
Mit welchen Gründen behält man euch? Es 
ist nicht genug euch wie Sklaven zu behandeln, 
man muß euch noch auch wie Kindern begegnen ? 
Wie konnte man so deutliche Satze bezweifeln ? 
Wie konnte man sie so sehr verwirreni Sehen 
sie selbst, ob man sie nicht schon berichtigt, wenn 
mm sie nur richtig anführt ; Indem ich diesen 
Brief damit schlüge, hoffe ich ihn nicht sche 
ju verlängern. 
Rouß. phil. Weibe V. V. « Ein 
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Ein Mensch kann auf dreyerlei Art Ges 
fangencr werden: erstens, auf das Ansuchen ei­
nes andern Menschen, welcher gegen ihn klägt, 
zweytens, wenn er auf der That ertappt, und 
gefangen wird, oder was eben so viel ist, we­
gen einem bekannten Verbrechen, von dem das 
Publikum Zeuge ist; drittens ex vKcio, ver­
möge der bloßen Gewalt des Raths, wegen 
geheimen Nachrichten, Anzeigen, od-r andern 
Ursachen, welche er für hinlänglich hält. 
Im ersten Fall befehlen die Gesetze von 
Genf, daß der Kläger sich sowohl, als der Be­
klagte ins Gefängniß begebe, und daß, wenn 
er nicht vermögend ist, er Sicherheit für die 
Unkosten stelle ; man hat also in dem Vortheil 
des Klägers hinlängliche Sicherheit, daß Er­
sterer nicht unfchuldigdr Weise hingesezt wird. 
Im zweyten Fall liegt der Beweis in 
der Sache selbst, und der Beklagte ist gleichsam 
durch seine eigene Gefangennehmung überzeugt.. 
Allein im dritten Kall hat man weder 
dieselbe Sicherheit, wie im ersten, noch dieselbe 
Evidenz, wie im zweyten, und blos wegen die­
sen lezteren Fall nimmt das Gesetz, so einen 
billi-
billigen Magistrat voraussetzt, einige Maaßre» 
gel», damit er nicht überraschet werde. 
Dies find die Grundsätze, nach welchen 
der Gesezgeber i» diesen drey Fällen handelt; 
«unmehr folgt deren Anwendung. 
Im Fall einer ordentlichen Klage, hat man 
zuerst eine Proceßordnung, welche nach allen 
juristischen Regeln beobachtet werden muß ; da­
her wird die Sache anfangs vor der ersten In­
stanz abgehandelt. Die Gefangennehmung tan» 
mcht geschehen, wenn nach Anhörung der Par­
theyen es die Gerechtigkeit nicht erlaubt *). 
Sie wisse«, daß, was man zu Genf Gerechtig­
keit nennt, der Richterstuhl des Lieutenants mit 
seinen Auditeuren ist. Vor dieft Magistrats-
perjönen, und nicht vor andere, selbst nicht 
vor die Burgermeister muß die Klage m so che» 
Fall gebracht werden, und sie müssen die Ge-
fangennehmmtg beyderPartheyen befehlen; Vor­
ausgesetzt, daß nicht eine von beyden an die 
Burgermeister appellirt, roenn, nach den Wor­
ten des Edikts, sie sich durch den Refehl 
beleidigt glaubte **) , die drey ersten Artikel 
e 2 der 
*) xaitt c!vNs. 1-it. XII. Art' r. 
**) Ebendaselbst. An. Z. 
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des xll. Titels, üb> die Kriminalvorfalle bezie­
hen sich hauptsächlich auf diesen Fall. 
Im Fall der Ertappung auf der Thal, 
es sey nun ein Verbrechen oder eine Ausschwei« 
fung, so die Polizey bestrafen muß, ist es je­
dermann erlaubt, den Verbrecher anzuhalten. 
Allein blos die Magistratspersonen , so einigen 
Theil an der ausübenden Gewalt haben, so wie 
die Bürgermeister, der Rath, der Lieutenant, oder 
ein Auditeur können ihn einstecken, ein Raths­
herr oder mehrere können dies nicht, und der 
Gefangene muß binnen vier und zwanzig Stun­
den verhört werden. Die fünf folgenden Ar­
tikel desselben Edikts beziehen sich blos allein 
auf diesen zweyten Fall, wie es denn auch er­
hellet , theils aus der Ordnung der Materien, 
theils aus dem Namen Verbrecher, den man 
den Schuldigen giebt, weil blos im Fall der 
Ertappung auf der That oder eines bekannten 
Verbrechens, man einen Angeklagten einen Ver­
brecher nennen kann, noch ehe sein Prozeß ge--
endiget ist. Will man aber behaupten, daß 
Angeklagter und Verbrecher gleichbedeutende 
Worte sind, so müßten alsdann Unschuldige 
und Verbrecher gleichfalls einerlei Worte seyn. 
In 
In dem Ueberrest des xik. Artikels wird 
nichts weiter von Gesanqennehmung gesprochen, 
und von dem 9. Artikel eingeschlossen an, be­
trist alles die Prozedur und die Art des Urtheils 
in jeder Art von Kriminalproceß. Es wird 
darinn nicht von Gefangennehmungen ex otkcic? 
gesprochen. 
Allein in dem politischen Edikte über die 
Gewalt der vier Burgermeister, wird davon ge­
sprochen. Warum aber? weil dieser Artikel 
genau mit der bürgerlichen Freyheit verknüpft 
ist, weil die Macht, so in diesem Fall von dem 
Magistrate ausgeübt wird, mehr eine Handlung 
der Regierung als der Obrigkeit ist, und weil ein 
blosser Richterstuhl keine solche Macht habe»? 
darf. Auch eignet sie das Edikt blos den Bur-
germcistern zu, nicht dem Lieutenant, noch einer 
anderen Magistratsperson. 
Um aber die Burgermeister von der Ue-
berraschung zu bewahren, von der ich vorhin 
geredet habe, schreibt das Edikt ihnen vor, erst­
lich, diejenigen 5» berufen, so da5v nothig 
sind, ;n untersuchen, ;u verhören, und 
endlich ins Gefängniß ;u sezen, wenn es 
nothig ist. Ich glaube, daß in einem freyen 
Lande 
7« 
Lande das Gesetz nicht weniger thu» konnte, um 
dieser schrecklichen Einhalt zu thun. 
Den« die Bürger müssen bey Beobachtung ihrer 
Pflicht alle mögliche Sicherheit haben. 
Der folgende Artikel desselben Titels be­
zieht sich offenvar wieder auf den Fall der 
Errappung oder des bekannten Verbrechens 
eben so wie der ersie Artikel des Titels vor» 
Kriminalsachen in eben demselben politischen 
Edikte. Aber dieß kann eine Wiederholung schei­
nen, allein in dem bürgerlichen Edikte wird die 
Sache m Rücksicht der Ausübung der Gerech­
tigkeit und in dem politischen Edikte in Rücksicht 
der Sicherheit der Bürger betrachtet. Da übri­
gens die Gesetze zu verschiedenen Zeiten gemacht 
worden', und das Werk der Menchen sind, so 
muß man keine fehlerfreye Ordnung und 
gän^iche Vollkommenheit darinn suchen. Es ist 
hinreichend, daß, wenn man das Ganze über­
denkt , und die Artikel vergleicht, man den 
Sinn des Gesetzgebers daraus erkenne, und 
die bewegenden Ursachen seines Werks. 
Noch eine Bemerkung. Diese so richtig 
verknüpften Rechte: diese Rechte, welche die Re­
präsentanten Kraft der Edikte wieder verlang­
ten, 
7» 
ten, genösset ihr unter der Herrschaft der Vi-
schösse. Neufschatel genießt ihre unter seinem 
Fürsten, und euch Republikanern will man ste 
nahmen? Man sehe die Artikel 10. 11. und 
vicle andere von der Freyheit Genfs in den 
Akten dcö Ademarus Fabri. Dieses Denkmal 
ist den Genfern eben so ehrwürdig als die große 
Charte den Englandern, es ist noch älter, als diese, 
und ich zweifle, ob es jemand bey den letztern 
gewagt hätte mit so vieler Verachtung von die­
ser Charte zu reden, als der Verfasser der 
Briefe von der eurigen spricht. 
Er behauptet, sie wäre durch die Ver­
fassung der Republik aufgehoben worden *). 
Allein, ich finde im Gegentheil in euren Edik­
ten öfters die Ausdrücke, nach altem Gebrauch, 
welche auf die alten Gewohnheiten und folg­
lich auf die Rechte, worauf sie sich gründen, zu­
rück-
5) Durch «ine ähnlich« Logik ließ man im Jahr 
1742. den SolothurnoS Vertrag von 1579. auS 
der Acht, und behauptete, er wäre veraltert, 
obgleich darinn sieht, daß er für immer­
während erkläret wird, und durch kein an­
deres Edikt wär aufgehoben worden, ja öf­
ters wieder zurückgerufen/ vorzüglich bey der 
Vermittlung. 
7-
rückwetset; und gleich als wen» der Bischof 
vorausgesehen hätte, daß diejenigen, welche die 
Freyheit beschüzen, sie am ersten«angegriffen 
würden, so sehe ich, daß er in dem Edltte 
felbst erklärt, daß sie immerwährend seyn soll, 
ohne daß ein Mißbrauch oder einige Vorschrift 
sie abschaffen könne. Sie werden es zugeben, 
hier ist ein sonderbarer Widerspruch. Der ge­
lehrte Bürgermeister Chouet sagt in seiner 
Schrift an den Lord Townshend , daß das Gen­
fer Volk durch die Reformation in M Rechte des 
B.schoffs trat, welcher geistlicher und weltlicher 
Regent dieser Stadt war. Der Verfasser der 
Briefe versichert uns dagegen, daß dies nämliche 
Volk bey dieser Gelegenheit die Freyheiten ver­
lor , welche ihm der Bischoff ertheilt hatte. 
Welchem von beyden sollen wir nun glauben? 
Wie ! ihr verliert als freye Leute die 
Rechte, die ihr als Unterthanen hattet? Eure 
Obrigkcit nimmt euch diejenigen, welche euch 
eure Fürsten gegeben haben? Wenn dieß die 
Freyheit ist, welche euch eure Väter erworben 
haben, so müßt ihr das Blut, so sie dafür 
vergossen haben, bereuen. Dieses sonderbare 
Edikt, welches euch eure Freyheiten nahm, in­
dem es euch zum Regenten machte, war, dünkt 
mich, 
mlch, wohl werth bekannt gemacht zu werden, 
und wenigstens um es glaubhaft zu machen, 
konnte man es nicht feyeriich genug machen. 
Wo ist denn dies Aufhebungsedikt? Wahrlich, 
wenn man sich auf eine so sonderbare Schrift 
berufen will, so ist mau wenigstens verbun­
den sie zu zeigen. 
Aus allen diesem glaube ich mit Gewiß­
heit schliefen zu können, daß in keinem mög­
lichen Fall das Gesetz in Genf, weder den 
Bürgermeistern noch sonst jemand das uneinge­
schränkte Recht giebt, Privatpersonen ohne An­
zeige und Bedingung ins Gefängniß zu setzen» 
Mein es sey; der Rath behauptet dieß Recht 
unwiderruflich it» seiner Antwort auf die Re­
präsentationen. Es kostet ihm blos das Wol­
len, so ist er im Besitz, so sehr bequem ist das 
negative Recht. 
Ich hatte mir in diesem Briefe vorgesetzt, 
zu beweisen; daß das Recht der Vorstellung ge­
nau mit der Form eurer Verfassung verbunden, 
und also kein eitles und unnützes Recht sey; 
sondern, daß, da es durch das Edikt vom Jahr 
1707. förmlich ertheilt, und durch das vom 
Jahr 17Z8. bestätigt worden, so müßte es 
noth­
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nothwendig auch eine Wirkung haben ; diese 
Wirkung wäre aber in dem Vermittlungsedikt 
nicht angegeben worden, weil es in dem erste» 
Edikte nicht geschehen war, und zwar sowohl 
deswegen, weil es vermöge seiner Natur schon 
aus eurer Verfassung erhellte, als auch, weil 
dasselbe Edikt dessen Giltigkeit auf eine andere 
Are beweiset; daß, da dieses Recht und seine 
nothwendige Wirkung allein alle übrigen bestä­
tigte, so wäre es die einzige wahrhafte Ver­
geltung derer, so man der Bürgerschaft genom­
men hätte; diese Vergeltung wäre hinreichend, 
um ein dauerhaftes Gleichgewicht zwischen allen 
Theilen des Staats zu! erhallten; es zeigte die 
Weisheit des Reglements, welches sonst das 
allerungerechteste Geschäft gewesen seyn würde; 
endlich, daß die Schwierigkeiten, die man der 
Aueübung dieses Rechts entgegensetzte, nichts-
bedeutende Schwierigkeiten w5ren, welche blos 
in dem bösen Willen derer, die ste vortragen, ih­
ren Grund haben, und auf keine Art die Ge­
fahr des negativen Rechts ersetzen. Dies, metn 
Herr, habe ich thun wollen, sehen Sie nun 
selbst, ob ich darinn glücklich gewesen bin. 
Neun-
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Neunter Brief. 
5? 
^)ch glaubte, m. H., daß es besser seyn 
würde, wenn ich.dasjenige, was ich zu sagen 
hatte, gleich bewies, als wenn ich mich mit 
weitläufigen Widerlegungen aufhielte, denn 
wollte man sich in eine genaue Untersuchung 
der deines eciites c!e la LamxaZne einlassen, 
so würde man sich in einem Meere von So­
phismen verlieren, diese darstellen und ausein­
ander setzen, hiesse sie widerlegen, allein sie sind 
mit einem solchen Strom von Schulgelehrsam­
keit umgeben, und so sehr damit überschwemmt, 
daß man defürchten müßte, zu ersaufen, wenn 
man sie aufs Trockne bringen wollte. 
Indessen kann ich bey Endigung meiner 
Arbeit nicht umhin, noch einen Blick auf die 
Gelehrsamkeit dieses Schriftstellers zu werfen, 
und ohne die politischen Subtilitäten zu unter­
suchen, die er ihnen vorspiegelt, so will ich mich 
begnügen, die Grundsätze derselben zu untersu­
chen , und Ihnen in einigen Beyspielen das 
Fehlerhafte seiner Schiiessungsart zeigen. 
3« 
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In den vorigen Briefen haben sie bereits de, 
ren Unrichtigkeit in Rücksicht auf mich selbst gese­
hen , in Beziehung auf ihre Republik aber sind sie 
noch verfänglicher und dennoch um nichts gründ­
licher. Der einzige und wahre Gegenstand die­
ser Briefe ist, das angebliche negative Recht 
in dem ganzen Umfange zu' beweisen, den e6 
durch die unrechtmäßigen Anmassungen des 
Raths erhalt. 
Auf diesen Zweck bezieht sich alles, enk« 
weder darch eine nothwendige Folge gerade zu, 
oder dur^h Umschweife, vermöge einer geschick­
ten Wendung, wodurch das Publikum in An­
sehung der eigentlichen Frage im Irrthum ge­
lassen wird. 
Die Beschuldigungen, so mich selbst betref­
fen , gehören zum erstem Fall; der Rath hat 
mich dem Gesetze zuwider verurtheilt, und hier­
aus entstunden Repräsentationen, um nun das 
negative Recht behaupten zu können, muß man 
die Repräsentanten abweisen , und um sie ab­
zuweisen , muß man beweisen, daß sie Unrecht 
haben; um zu bewelsen, daß sie Unrecht haben, 
muß man behaupten, ich sey straffällig, und 
zwqr so sehr, daß, um mein Verbrechen be­
strafen 
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strafen zu können, man von dem Gesetze ab­
weichen müßte. 
Wie sehr würden die Menschen bey dem er­
sten Uebel, so sie begehen, zittern^ wenn sie ein­
sahen, daß sie sich dadurch in die traurige Noth­
wendigkeit versetzten, immer darinn fortzufahren, 
ihr ganzes Leben lang böse zu seyn, und den 
Unglücklichen bis an den Tod zu verfolgen, 
den sie einmal verfolgt haben! 
Die Frage wegen den Vorsitz der Syndiks 
bey den Kriminalgerichten bezieht sich auf den 
zweyten Fall. Glauben Sie wohl, daß seitdem 
der Rath die Gewalt derselben in die ganze 
Versammlung übertragen hat, er sich viel dar-
raus mache, ob ein Syndikus oder ein Raths­
herr dabey den Vorsitz führe? Die Syndiks 
wurden vor Zeiten aus dem ganzen Volke er­
wählt, 
Damit ja keine andere Ausschliessung oder 
Vorzug als der deS Verdienstes bey dieser 
Wahl statt finden möge, trieb man die 
Sorgfalt so weit, baß vermöge eines Edikt», 
welches abgeschaft ist, immer zwey Syn« 
diks aus dem untern und zwey aus dem 
obern Theil der Ltadt mußten gcwähkt 
«erven. 
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wählt, jetzt hingegen wählt man sie blos aus 
dem Rath, und so sind sie nun ihre Kollegen, 
statt, baß sie vormals die Oberhäupter der an­
dern Magistratspersonen waren, und Sie ha­
ben in dem Verlauf dieser Sache deutlich wahr­
nehmen können, daß die Syndiks sehr wenig 
nach einer so vorübergehenden Gewalt streben, 
und sich damit begnügen, Rathsherren -zu ernen­
nen ; allein man giebt dieser Frage ein An­
sehen von Wichtigkeit, um eure Aufmerksam­
keit von der wichtigsten abzulenken, und euch 
noch bey dem Glauben zu lajsen, als wenn 
ihr eure obersten Magistratspersonen selbst wälh-
tet, und sie noch immer dieselbe Gewalt 
hatten. 
Wir wollen also diese Nebenfragen hier 
tey Seite setzen, da man ane der Art , wie 
sie der Verfasser behandelt, deutlich sieht, wie 
wenig er sich im Ernste darum bekümmert. Ich 
will mich blos auf die Untersuchung der 
Gründe einschränken, die er für das negative 
Recht anführt, auf welches er weit aufmerk­
samer ist, und durch dessen Annehmung oder 
Verwerfung ihr entweder freye Leute oder Skla­
ven seyd. 
Die 
75 
Die Kunst, der er sich listigerweise be­
dient, besteht darinn, daß er das ganze Sy­
stem in allgemeine Sätze bringt , dessen 
Schwäche man sogleich erkennen würde, wenn 
er immer die Anwendung davon machte. Um 
euch von den Einzelnheiten abzuziehen, schmei­
chelt er eurer Eigenliebe, indem er eure Auf­
merksamkeit auf große Fragen lenket, und wah­
rend er diese Fragen aus dem Gesichtspunkte der­
jenigen rückt, die er verführen will, schmeichelt 
er ihnen und nimmt sie ein , indem es scheint, 
als behandle er sie wie Staatsmänner. So 
verblendet er das Volk, und verwandelt Fra­
gen , so blos gesunden Menschenverstand erfor­
dern, in philosophische Sätze, hamit man sie 
nicht nmstossen, und da man ihn nicht versteht, 
es nicht wagen möge, ihm zu widersprechen. 
Wollte ich ihm in seinen abstrakten So­
phismen folgen, so wurde ich in denselben 
Fehler verfallen, den ich ihm vorwerfe, ausser­
dem kann man bey so behandelten Fragen im­
mer diejenige Meynung ergreifen, die man will, 
ohne jemals Unrecht zu haben, denn es gehören 
so viele vorläufige Grundlehren zu diefen Sä­
tzen , man kann sie unter so mancherley Ge­
sichtspunkten betrachten, daß immer noch eine 
Seite 
so 
Seite für den Anstrich übrig bleibt, den matt 
ihnen geben will. Wenn man für das ganze 
Publikum ein politisches Werk schreibt, so kann 
man darinn nach Belieben philosophiren, denn 
da der Verfasser nur von den aufgeklärtesten 
und der Sache kundigen Männern aller Natio­
nen will gelesen werden, so kann er abstrakt 
und allgemein reden, und braucht stch auf die 
einzelnen Anfangslehren nicht einzulassen. Spra­
che ich mit Ihnen allein, so könnte »ich mich 
dieser Methode bedienen, allein der Inhalt die­
ser Priese betrift ein ganzes Volk, wovon die 
große Anzahl aus Leuten besteht, welche mehr 
Verstand und Beurtheilung als Lektüre und 
Studium haben, und die, ob sie gleich die 
wissentfchaftliche Sprache nicht führen, eben 
dadurch um so geschickter sind das Wahre in 
semer Einfachheit zu fassen. In solchem Fall 
muß man zwischen dem Vortheil des Verfassers 
und dem des Lesers wählen, und der so wünscht 
nützlich zu werden, muß sich entschlossen, weniger 
zu glänzen. 
Eine andere Quelle von Irrthümern und 
falschen Anwendungen liegt darinn, daß er die 
Begriffe dieses negativen Rechts zu unbestimmt 
gelassen hat i und dieß benützt er, um mit eis 
nem 
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nem gewissen Schein des Beweises Beyspiele 
anführen zu können, die gar nicht darauf 
passen; ferner, daß er Ihre Mitbürger von ih­
rem wahren Gegenstand durch den Glanz de­
rer, so er ihnen darstellt, ablenkt, ihren Stolz 
gegen ihre Vernunft empört, und sie ganz 
sanft damit tröstet, daß sie eben nicht freyer 
wären, als die Herrn der Welt. 
Man forscht mit gelehrter Miene in der 
Dunkelheit der Jahrhunderte, und führt euch 
alle Völker des Alterthums vor, zeigt euch 
ltach einander Athen, Sparta, Rom und Kar­
thago , und wirft euch Lybischen Sand in die 
Augen, um euch zu verhindern, dasjenige z» 
sehen, was um euch herum vorgeht. 
Man bestimme mit Genauigkeit, so wie 
ich eö zu thun versucht habe, dieses negative 
Recht, wie es der Rath ausüben zu können 
vorgiebt, und ich behaupte, daß noch keine Re-
gierungsform auf der Welt vorhanden war, wo 
der Gefetzgeber auf alle mögliche Art durch die 
ausübende Gewalt eingeschränkt, ihr die Ge­
setze ohne Borbehalt überlassen hat, und sich 
gezwungen sahe, sich dieselbe«, von ihr erklären 
zu lassen, sie vernichten und nach Gefalle« 
Rouji. phil. Werke V. V. f üver-
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überschreiten ö« sehen , ohne daß er diesem 
Mißbrauch ein anderes Recht und einen andern 
Widerstand entgegen zu setzen hatte, als ein 
vergebliches Murren, und ohnmächtige Reden. 
Sehen sie selbst einmal, wie sehr der Ungenann­
te die Frage herumdrehen muß, um seine Bey­
spiele ihr etwas schiklicher anpassen zu können. 
Da das negative Recht, sagt er Seite 
iio., nicht in der Macht besteht, Geseye 
5U geben, sondern nur zu verhindern, daß? 
nicht jedermann ohne Unterschied die gesetz­
gebende 5Nacht ausüben möge, dasselbe 
auch keineswegs die Freyheit giebt Neue­
rungen anzufangen, vielmehr die tNachr sich 
Neuerungen zu widerseyen, so zielt es ge­
rade )u auf den großen Zweck ab, den sich 
eine politische Gesellschaft vorseyt, und der 
darinn besteht, sich durch die Aufrechterhal­
tung ihrer Verfassung ;u erhalten. 
Dies kst^ allerdings ein sehr billiges nega­
tives Recht, und dieser Erklärung zufolge ist 
ein solches Recht ein so wesentlicher Theil der 
demokratischen Verfassung, daß es unmöglich 
wäre, sie zu erhalten, wenn die gefetzgebende 
Macht immer und »urch jedes Mitglied der Ge­
sell-
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sellschaft könnte in Bewegung gesetzt werden. Sie 
sehen selbst ein, daß es nicht schwer wird, Bey­
spiele zur Bestätigung eines so richtigen Grund, 
fittzeö anzuführen. 
Wenn aber diese Bestimmung nicht dieje­
nige des negativen Rechts ist, von dem hier die 
Rede ist, wenn in dieser ganzen Stelle nicht ein 
Wort ist, so nicht durch die Anwendung, die der 
Verfasser davon macht, falsch wird, so werden 
sie mir eingestehen, daß die Beweise von dein 
Nutzen eines ganz verschiedenen negativen Rechts, 
eben nichts für dasjenige beweisen, so er einfüh­
ren will. 
Das negative Recht besteht nicht in 
der LNacht Geseye;u geben. Nein, aber 
«s besteht darinn, daß man sich über die Ge­
setze wegsetzt, denn wenn man aus jeder Hand­
lung feines Wikens ein besonderes Gesetz mach e, 
so ist dieß freylich bequemer als wenn man die 
allgemeinen Gesetze befolgen müßte, obgleich 
man vielleicht selbst deren Verfasser ist; son­
dern darinn, ;u verhindern, daß nicht je-
deemann ohne Unterschied die gestyaebende 
Macht auskben möge ; statt dessen hätte 
mau sagen müssen: sondern ;u verhmde.n, 
f 2 Ha) 
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daß Niemand die Gefeye gegen die Macht, 
so sie unterdrücke, beschützen möge. 
Auch keineswegs die Freyheit giebt 
Neuerungen anzufangen . Warum 
nicht? Wer kann denjenigen verhindern Neue­
rungen anzufangen, der die Gewalt in Händen 
hat, und nicht schuldig ist jemand von seinem 
Betragen Rechenschaft zu geben? Vielmehr 
die Macht sich Neuerungen zu widersetzen, 
besser gesagt, die Macht zu verhindern, daß 
man sich Neuerungen nicht widersetze.. 
Hierinn , m. H., liegt der feinste Trug­
schluß, welcher in der Schrift, so ich untersuche, 
<un öftesten wieder kömmt. Derjenige, so die 
ausübende Macht besitzt, hat nicht nöthig, 
durch auffallende Handlungen Neuerungen anzu­
fangen , er braucht auch diese Neuerungen nicht 
durch feyerliche Handlungen zu bestätigen, und 
es ist ihm bey der fortgefetzten Ausübung sei­
ner Macht hinreichend, daß er nach und «ach 
jede Sache ein wenig nach seinem Willen lenkt, 
und dies macht niemals einen sehr merklichen 
Eindruck. 
Dieje-
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Diejenigen hingegen, welche scharfsichtig 
und einsichtsvoll genug sind, um diesen Fort­
gang zu bemerken und die Folgen davon voraus 
zu sehen, haben, um ihm Einhalt zu thu», 
nur zwey Mittel zu ergreifen, nämlich sich 
entweder gleich der ersten Neuerung zu wider­
setzen , welche immer eine Kleinigkeit ist, und 
alsdann halt man sie für unruhige, stö­
rende Röpfe, die immer zum Zanke bereit stnö; 
oder endlich sich gegen einen angewachsenen 
Mißbrauch aufzulehnen, und alsdenn schreit 
man üöer Neuerungen. Ich wette, daß, was 
auch eure Magistratöpersonen thun mögen, um 
sich ihnen zu widersetzen, sie niemals einem von 
diesen beyden Vorwürfen entgehn werden, soll 
man aber darunter wählen, so verdient der 
erstere den Vorzug. So oft der Rath eine» 
gewissen Gebrauch abändert, so hat er dabey sei­
nen Zweck, d5N niemand sieht, und den er sich 
hütet bekannt zu machen, in der Ungewißheit 
widersetze man sich also jedet großen oder gerin­
gen Neuerung, u'Nd wenn die Syndiks den 
Gebrauch hätten be»)m Eingang in den Rath 
den rechten Fuß vorauszusetzen, und nun den 
linken voransetzen wollten, so behaupte ich, man 
müßte sie daran verhindern'. 
Vit -
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Wir haben an der Methode des Verfas­
sers einen auffallenden Beweis wie leicht man 
ihr zufolge das ?ro und Onrra einer Cache 
behaupten kann, denn wenn Sie dasjenige, was 
der Verfasser auf das negative Reclit des Raths 
anwendet, auf das Recht der Repräsentation 
der Bürger anwenden wollen, so werden Sie 
einsahen, daß sein allgemeiner Grundsatz weit 
besser zu Ihrer Anwendung als zu der seinigen 
paßt. 
Das Recht der Repräsentation, Wör­
den sie jagen, ist keineswegs das Recht 
neue Geseye zu geben, sondern es soll nur 
verhindern , daß dieienlgen, so das Gesey 
Ausüben, dasselbe nicht selbst übertreten, 
eben so wenig giebt es ein Reclit Neuerun­
gen zu machen, vielmehr sich Neuerun­
gen entgegen zu seyen, und in so fern ziel^ 
es gerave auf den großen Zweck jeder poli­
tischen Gesellschaft ab, den nämlich, sich 
durch die Aufrechtballung der Grundver­
fassung selbst zu erhalten. 
Dieses ist gerade das, was die Repräsen­
tanten selbst suchen mußten, scheint es also 
Vicht, als wenn d.r Verfasser in ihrem Namen 
gefpro-
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gesprochen hatte? Man muß nur nicht die 
den Begriffen verwechseln, alsdann 
siebl n an eu», daß das vorgebliche negative 
Recht d.ö Raths ein eigentliches positives/ 
ja das positivste Recht ist, so man sich nur 
denken kann , weil dadurch der kleine Rath 
zum unumschränkten Herrn des Staats und der 
Gesetze gemacht wird; das Recht der Reprä­
sentation in seinem wahren Sin» g-enommen, 
ist eigentlich nichts weiter, als ein negatives 
Recht, und besteht blos in der Macht z« ver­
hindern, daß die ausübende Macht nichts gegen 
die Gesetze unternehme. 
Lassen Sie uns die Erklärungen, die der 
Verfasser über seine eigenen Satze giebt, verfol­
gen , und er wird uns in wenig Worten Ihren 
gegenwärtige» Zustand selbst schildern. 
Da keine Freyheit in einem Staat Statt 
find.» konnte, sobald die ausübende Macht 
das Recht hatte, die Geseye nach Gutdün­
ken zu erklären, weil sie alsdenn jeden ih­
rer tyrannischen Einfalle für ein Gesey 
ausgeben konme. 
Dies 
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Dies ist, wie Sie sehen, ziemlich nach der 
Natur gesprochen, hier folgt aber das Gegen­
stück dazu, aus blosser Willführ zusammenge­
setzt. 
So würde auch keine Reaierungsform 
in einen? Staat bestehen können, wo die 
gesetzgebende Gewalt ganz in den -Händen 
ves Volks wäre. 
Hier wird also ein negatives Recht, von 
dem gar nicht die Rede ist, angenommen. und 
nun quält stch der Verfasser, um zu wissen, wo 
dieß neue negative Recht anzubringen wäre, 
vnd gründet hierauf einen Satz, den ich freylich 
nicht zu bestreiten willens bin; den nämlich: 
daß wenn diese negative Rraft ohne Unbe­
quemlichkeit in der Regierungsform statt 
finden kann, so erfordere es das tvohl der 
Sache, d.-ß man sie darinn aufnehme. Nun 
folgen die Beyspiele, die ich aber nicht anfüh­
ren kann, weil sie uns zu fremd und von der 
eigentlichen Frage zu weit entfernt sind. 
Das Beyspiel von England allein, wel­
ches vor unfern Augen liegt, und das er mit 
Recht als ein Muster der richtig vertheilten ge. 
gen-
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genseitigen Gewalt anführt, verdient ewige 
nähere Untersuchung, und ich erlaube sie mir 
hier nur als Vergleich zwischen dem Größer» 
und Kleinern. 
Obgleich die königliche Macht schon 
sehr groß »st, so bat die Narion dennoch 
dem Aonig noch eine negative Stimme er­
theilt. Da er aber ohne die gesetzgebende 
Macht nicht lange bestehen konnte, und es 
für ihn nicht rathsäm wäre, sie ;u reizen, 
so ist diese negative Stimme im Grunde 
nichts -weiter als ein Mittel den Unterneh­
mungen der gesetzgebenden Gewalt Einhalt 
)!» thun, und der Röntg ist allo, in dem 
Besiy der ausgebreiteten Macht, die ihm 
die Konstitution ertheilt, selbst verbunden 
sie zu beschützen. 
Dieser Schlußart und der Anwendung zu­
folge, die man davon machen will, daß die 
ausübende Macht des Königs von England 
größer ist, als die des Raths zu Genf, und 
daß das negative Recht dieses Prinzen demjeni­
gen ähnlich sey, welches Ihre Obrigkeit sich an-
Massen will, daß ferner ihre ZHegierungsforn» 
eben ft wenig, als die von England, die ge? 
setzge-
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fetzgebende Macht entbehren kann, und daß 
beyde gleich stark verbunden sind die Grund-
Herfassung aufrecht zu erhalten. Wenn der 
Verfasser dies nicht hat sagen wollen, so weis 
ich nicht, was er sagen wollte, und warum er 
dieß Beyspiel angeführt hat. 
Dennoch verhalt sich die Sache hier gerade 
«mgekehrt, und zwar in jeder Rücksicht. Der 
König von England, der von den Gesetzen mit 
einer großen Macht bekleidet ist, um sie auf­
recht zu erhalten, hat nicht die geringste Macht 
sie zu übertreten; in einem solchen Fall würde 
ihm niemand gehorchen, jedem würde für sei­
nen Kopf bange werden, und selbst die Mini­
ster würden den ihrigen verlieren, sobald sie 
das Parlament aufbrächten, worinn sogar sein 
eignes Betragen untersucht wird. Jeder Eng­
länder kann unter dem Schutz der Gesetze der 
Königlichen Macht Hohn sprechen, und selbst 
der gemeinste Maun aus dem niedrigsten Pöbel 
kann die vollkommenste Genugthuung fordern 
und erhalten, sobald er nur im geringsten be­
leidigt wird. Gesetzt also, der König wollte das 
Gesetz im kleinsten Punkt übertreten, so würde 
Hiese Uebertretung sogleich bemerkt werden, 
den» 
den» er hat kein Recht dazu und ist ganz ohne 
Macht sie durchzusetzen. 
Bey Ihnen hingegen ist die Macht des 
kleinen Raths ganz uneingeschränkt, er ist zu­
gleich Minister, Fürst, Vaterland und Rich­
ter, er befiehlt und führt aus, er ladet vor, 
laßt greifen und ins Gefängniß stecken, er ver­
urtheilt und bestraft ssgar. Er hat die Macht, 
alles zu thun, in seinen Händen, alle die, deren 
er sich bedient, können nicht verklagt werden, er 
giebt keinem Menschen Rechenschaft von seinem 
Verfahren und hat nichts von dem Gesetzgeber 
zu befürchten, dem er selbst nach Belieben den 
Mund öfnet, und vor dem er sich nie selbst 
verklagen wird. Er ist nie gezwungen seine 
Ungerechtigkeiten wieder gut zu machen, und 
alles, was der unterdrückte Unglückliche noch hof­
fen darf, ist die Flucht, ohne alle Genug­
thuung «nd Entschädigung. 
Nehmen Sie die neuesten Fakta zusam­
men und urtheilen alsdenn selbst über diese 
Verschiedenheit. Man druckt zu London ein beis-
fendes Pasquill gegen die Minister, gegen die 
Regierungsform und selbst gegen den König. 
Der Buchdrucker wird angehalten, das Gesetz 
miß-
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mißbilligt dieses Verfahren, es entsieht ein all­
gemeines Murren unter dem Volk, und der 
Buchdrucker muß wieder auf freyen Fuß gefetzt 
werden. Doch, damit ist man noch nicht zu­
frieden, die Buchdruckergefellen verklagen den 
Magistrat, und erhalten eine sehr reichliche 
Entschädigung. Man vergleiche einmal diese 
Geschichte' mit der des Buchdruckers Bardin zu 
Genf, wovon ich nachher reden, will. Noch ein 
anderer Fall, es geschieht ein Diebstahl in der 
Stadt, ohne alle Anzeigen, auf leere Ver­
muthungen, und ganz wider das Gesetz, wird 
ein Bürger eingezogen, sein Haus untersucht, und 
er selbst als ein wirklicher Uebelthäter behandelt, 
endlich kömmt seine Unschuld an den Tag, er 
wird freygelassen, beklagt sich; man laßt ihn 
reden, und so hat die ganze Sache ein Ende-. 
Wir wollen einmal annehmen, ich hatte 
za London dem Hof mißfallen, und öteser hätte 
wider Ms Recht und Billigkeit eine meiner 
Schriften zum Vorwand genommen, dieselbe 
verbrannt und mich in Verhaft genommen. 
Ich würde mich bey dem Parlament beklagt ha­
ben , daß man gegen das Gesetz mit mir ver­
fahren sey, ich würde es bewiesen, und die 
vollkommenste Genugthuung erhalten haben, de? 
Rich-
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Richter wäre gestraft und vielleicht gar abgesetzt 
worden. 
Lassen sie uns nun den berüchtigten Mil­
ses nach Genf versetzen, und ihn dort gegen 
den kleinen Rath nur den vierten Theil dessen 
beschreiben, und drucken lassen, was er zu London 
öffentlich gegen die Regierung, den Hof, und 
den König bekannt gemacht hat.. Ich will zwav 
nicht behaupten, daß er wäre hingerichtet wor­
den , ob mir es gleich sehr wahrscheinlich ist, 
allein er wäre sicher festgesetzt und sehr hart ge­
straft worden *). 
Vielleicht wird man mir einwenden, Mil­
tes wäre selbst ein Mitglied der gesetzgebenden 
Macht in seinem Vaterlande gewesen, allein war 
ich dies nicht auch in dem meinigen ? Der Ver­
fasser der Briefe will zwar gar keine Rücksicht 
auf das Recht des Bürgers nehmen, vnd sagt: 
die Regeln der Procedur müssen für alle 
Menschen gleich seyn, und rühren nicht aus 
dem 
Da Wilkes von dieser Seite unter dem Schu^ 
der Gesehe 'stand, so mußte man einen a>r-
dern Weg einschlagen um ihm beykukommen, 
und hlezu war nichts tauglicher, alS, daß 
man die Religion mitcinmlschte. 
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dem Recht der Bürgerschaft her, sondern 
aus dem Recht der Menschheit *). 
Zum Glücke für sie, ist die Sache ftlbst 
ungegründet **), und was die Maxime bereift, 
so enthält sie unter gelinden Worten einen 
grausamen Trugschluß. Das Interesse des Ma­
gistrats, der in Ihrem Staat öfters Kläger 
gegen den Bürger, niemals aber gegen den 
Frem-
*) Seite 54. 
*5) Das Recht auf Begnadigung zu appelliren, 
. kam vermöge des Edikts nur den (?jto^cn5 
LnurgeM5 zu, allein durch ihre Vermittlung 
wurde dieses , und noch andere Rechte auch 
auf die Tarifs, und ausgedehnt, 
die, nachdem sie gemeinschaftliche Sache mit 
ihnen gemacht, auch dieselbe Vorsicht für ihre 
Sicherheit nöthig hatten. Die Fremden aber 
blieben davon ausgeschlossen. Die Gewohn i 
heit, daß man vier Verwandte oder Freun­
de wählt, um einem Kriminalbeklagten wah­
rend seinem Prozeß beyzustehen , hilft dein 
ledern ohnehin nicht viel , sondern nützt 
nur denen, welche der Magistrat gerne zu 
Grund richten will, und denen das Gesetz ihren 
natürlichen Fetnd zum Richter fetzt. Zum 
Er-
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Fremden wird, erfodert im ersten Fall , daß das 
Gesetz sehr vorsichtig zu Werke gehe, damit 
der Beklagte nicht ungerechter Weise verurtheilt 
werde. Diese Nothwendigkeit dieser Unterschei­
dung ist nur zu sehr durch Beyspiele bewiesen 
worden, denn seit der Gründung der Republik 
kann« 
Erstaunen ist eS, baß nach so vielen schrecklicher» 
Beyspielen, die und Lourxeois nicht 
bessere Maaßregeln ergriffen haben, um ihre 
Person zu sichern, und, daß man das ganze 
Kriminalgericht , ohne Edikt , ohne Gesetz 
beynah ganz der Willkübr des Raths über? 
läßt. Einer der wichtigsten Dienste, für 
welchen die Genfer auf immer die Vermitt­
ler segnen sollten, ist die Abschaffung der 
vorläufigen Tortur. Ein bittres Lächeln 
wandelt mich an, wenn ich so viele Schrif­
ten erscheinen sehe, wenn die Europäer ein­
ander wegen ihrer Menschlichkeit bekompli« 
mentiren , und die doch selbst in Ländern 
herauskommen, wo man die Menschen ver­
renkt, und verstümmelt, bevor man weis, ob 
sie strafbar sind, oder nicht. Ich kann die 
Tortur überhaupt nicht anders definiren, 
als «in untrügliches Mittel, wodurch der 
Stärkere dem Schwächern alle Verbrechen 
aufbürden kann , um ihn nachher dafür 
zu bestrafen. 
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kann man vielleicht nicht ein einziges Beyspiet 
aufweisen, daß ein Fremder ungerechter Weise 
verurtheilt worden sey, und wie viele derglei­
chen kann mau nicht in ihren Annalen gegen die 
Bürger aufzahlen? Uebrigci S ist es ganz richtig, 
daß die Behutsamkeit, die man wegen den letztern 
anwenden muß, stch sehr wohl auf alle Beklag­
ten erstrecken könne, weil ihr Zweck nicht ist, 
den Verbrecher der Strafe zu entziehen, son­
dern den Unschuldigen zu beschüzen. Daher ist 
auch bey dem XXX. Artikel des Reglements 
gar keine Ausnahme gemacht, welche blos al­
lein den Genfern günstig ist. Ich komme nun 
wieder auf die Vergleichung des negativen RechtS 
in den beyden Staaten. . 
Dasjenige des Königs von England be­
sieht in zwey Stücken, darinn nämlich, daß er 
die gesetzgebende Versammlung zusammenberufen, 
oder auch auseinander gehen kann lassen, und 
ferner darinn, daß er die ihm vorgeschlagenen 
Geftze verwerfen kann, niemals aber kann er 
diese Macht verhindern zu schweigen, wenn er 
selbst das Gesetz verlezt. 
Diese 
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Diese negative Gewalt ist aber durch das 
dreyjährige Gesetz *) vermöge dessen er nach ei­
ner gewiffen Zeit ein neues Parlament zusam­
menberufen muß , hinlänglich eingeschränkt, 
ferner selbst durch die Nothwendigkeit, in wel­
cher er ist, das Parlament beynah beständig ver­
sammelt zu lassen **), endlich noch durch das 
negative Recht des Hauses der Gemeinen, wel­
ches in Rücksicht seiner eben so stark ist, als 
das seinige. 
Ferner wird dieses Recht durch die un­
eingeschränkte Freyheit gemildert, welche beyde 
Hauser, wenn sie einmal versammelt sind, für 
sich haben, um Gesetze zu entwerfen, vorzu­
schlagen , zu überlegen, und zu untersuchen, 
entweder vermittelst des Theils der ausübenden 
Macht, so sie einzeln oder gemeinschaftlich so­
wohl 
5) Dks Gesetz ist nun vermöge eines Irrthum», 
den die Engländer nicht bereuen dürfen, sie­
benjährig geworden. 
*") Da das Parlament die Substdien nur auf 
«in Jahr bewilligt, so ist der König da? 
durch gezwungen, si« ihm alle Jahr aufS 
neue abzuverlangen. 
Aouß. phil, werke. V. B. g 
wohl in dem Haus der Gemeinen haben, wel­
ches alle öffentlichen Vergehungen, und Ver, 
letzungen der Gesetze kennet, als auch in dem 
Haus der Pairs, welche die höchsten Rechte in 
Kriminalsachen, und vorzüglich in dem Punkt 
der Staatsverbrechen sind. 
Hierinn, m. -Hi, besteht das negative 
Recht des Königs von England; sobald sich 
Ihre Magistratspersonen auf ein ähnliches beru­
fen, so werden die wohl thun, es ihnen gar 
nicht streitig zu machen. Allem in ihrer jezi-
gen Lage sehe ich nicht ein, wie sie jemals die 
gesetzgebende Macht nöthig haben soliten, noch 
warum sie dieselbe in irgend einem Fall zusam­
men zu rufen nöthig hätten, weil Leute, die 
sich über die Gesetze wegsetzen, gar keine neuen 
Gesetze nöthig haben, und weil eine Regierungs­
verfassung , die Geld genug, und keinen Krieg 
hat, keiner neuen Auslagen benöthigt ist, und 
endlich weil die Wahl der Oberhäupter beynah 
gleichgiltig wird, sobald man die ganze Versamm­
lung mit der Macht bekleidet, die sie haben 
sollen. 
Ich sehe auch nicht ein, wie sie der Ge­
setzgeber einschränken könnte^ der, kenn er 
existirt, 
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«xistirt, immer nur einen Augenblick lang, als 
solcher existirt, und nur den einzigen Punkt ent­
scheidet, um deswillen er gefragt wird. 
Der König von England kann zwar Krieg 
«nd Frieden schliefen, allein diese Macht ist. 
mehr scheinbar, als wirklich, wenigstens was 
den Krieg befrist, ausserdem habe ich schon 
vorhin «nd in dem gesellschaftlichen Vertrag ge­
zeigt , daß bey ihnen hievon gar nicht die Fra­
ge ist, und daß man auf Ehrenrechte Verzicht 
Hun muß, sobald man seine Freyheit erhalte» 
will. Ich gebe ferner zu, daß dieser Regent 
nach seinen Einsichten Stellen ertheilen, oder 
«ehme« , und zum Theil den Gesetzgeber be­
stechen kann, aber eben dieses giebt bey ih­
nen dem Rath allen Vortheil in die Hände, wel­
cher dergleichen Mittel nicht einmal nöthig hat, 
«nd sie mit wenigerer Müh« in Fesseln legt. 
Die Bestechung ist freylich ein Mißbrauch der 
Freyheit, allein sie ist zugleich auch ein Be­
weis, daß die Freyheit vorhanden ist, denn 
Leute, die man ohnehin in seiner Gewalt hat, 
braucht man nicht zu bestechen. Was endlich 
die Besetzung der Stellen betrift, ohne de­
rer zu erwähnen, die er entweder durch sich 
selbst, oder durch die Zweyhunderte in seiner 
g 2 Ge-
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Gewalt hat, so. weis er es bey den wichtigsten 
noch besser einzurichten und besetzt sie mit fei­
nen eigenen Mitgliedern, und dies bringt ihnr 
großen Vortheil, denn man kann sich immer 
besser auf dasjenige verlassen , was man selbst, 
als was Man durch andere thut. Die englische 
Geschichte zeigt eine Menge Beyspiele, wie oft 
sich die königlichen Bedienten dem Könige wi, 
versetzt haben, sobald er die Gesetze übertreten 
wollte. Sehen sie nun selbst nach, ob sie bey 
sich viele ähnliche Beyspiele auffinden können, 
daß sich die Staatsledienten selbst in den ärg­
sten Fällen dem Rath widersetzt haben. Jeder, 
der zu Genf in dem Sold der Republik steht, 
hört zugleich auf Bürger zu seyn, und ist wei­
ter nichts mehr, als der Cklaw der Fünfund­
zwanzig , bereit das Vaterland und die Gesetze 
mit Füßen zu treten; sobald sie es befehlen. 
Das Gefetz endlich, welches in England dem 
König keine Macht läßt, Uebels zu thun, laßt 
ihm hingegen in Ansehung des Guten ganz freye 
Hände, und es scheint eben nicht, daß der 
Rath darauf bedacht wäre, anf dieser Seite fei­
ne Macht zu erweitern. Das Wohl der Kö­
nige von England erfodert es, daß sie die jezi-
ge Staatsverfassung erhalten, weil sie wenig 
Hofnung haben, dieselbe zu ändern. Ihr Ma­
gistrat 
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Histrat hingegen ist überzeugt , daß. wenn er 
die Form beybehält, er desto leichter die Grund-
verfassung verändern kann, und folglich behält 
er diefe Form als das Werkzeug feiner Anma­
ßungen bey. Der Schritt, den er itzt thut, 
ist gerade der gefährlichste, der zu thun übrig 
war, sobald er gethan ist, fo kann er sagen, 
daß er noch starker, als der König von Eng­
land verbunden sey, die Konstitution zu erhal­
ten , alleln, aus einem ganz andern Beweg­
gründe. Hierinn liegr die ganze Ähnlichkeit, die 
ich zwischen dem Politischen Zustande Englands 
und dem ihrigen finde, urtheilen sie nun selbst 
auch, welche SeUe die Freyheit ist. 
Nach dieser Vergleichung beliebt es dem 
Verfasser ihnen große Beyspiele, und unter an­
dern dasjenige des alten Roms vorzustellen. Er 
spricht verächtlich von feinem unruhigen und auf-
rührifchen Tribunen, und bedauert das traurige 
Schicksal dieser unglücklichen Stadt unter einer 
so stürmischen Regierungsform , obgleich die 
Stadt bey Errichtung des Tribunas noch nichts 
war, und unter demfelben während fünf hun­
dert Iahren Ehre und Ruhm eingeerndet unx. 
sich zur Reqentinn der Weld gemacht hat. Rom 
nahm endlich ein Ende, weil alles ein Ende 
nehmen 
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nehmen muß, es gieng unker durch die. Tyran­
nei) seiner Großen, seiner Konsulen und seiner 
Generale, es sank vermöge des Uebergewichts 
seiner Macht, aber selb»? diese Macht hatte es 
blos der Güte seiner Verfassung zu danken. In 
diesem Sinn kann man sagen, daß die Tribu­
nen Rom zerstöret haben *). 
Ich 
*) Die Tribunen giengen nicht auS der Stadt, 
und hatten ausser den Ringmauern keine 
Gewalt, daher hielten die Konsul? öfters 
die Komittcn auf dem Felde, um sich ihrer 
Aufsicht zu entziehen. Roms Ketten wurden 
nicht in Rom selbst, sondern bey den Ar­
meen geschmiedet, und es verlor seine Frey­
heit durch seine Eroberungen, folglich waren 
die Tribunen nicht die Ursache des Umsturzes. 
Freylich bediente sich Casar ihrer eben so, 
wie Sylla sich des Senats bedienet hatte, denn 
jeder ergriff die Mittel, so ihm am wirk« 
famsten und sichersten schienen , um empor 
zu kommen, und einer mußte empor komi 
men. Was lag nun daran, ob Marius, 
Sylla, Casar, oder Pompejus, Oktavius 
oder Antonius der Usurpator wurde? 
Welche Mittel derselbe auch ergrief, so war 
die Unterjochung Einmal doch unvermeidlich, 
die entfernten Armeen mußten Feldl)e»rn ha­
ben , und es war sicher voraus zu sehen, daß 
etiler 
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Ich verlange übrigens die Fehler des rö­
mischen Volks gar nicht zu entschuldigen, ich ha­
be sie in dem gesellschaftlichen Vertrage angezeigt, 
und dies Volk-getadelt, daß es die ausüben-
de Macht an sich gerissen hat, welche es blos 
im Zaum halten sollte *). Ich habe ferntt 
ge-
einer dieser Feldherrn Metster des Staats 
werden würde, daS Tribunal trug hiezu daS 
wenigste bey. 
Dieser Ausfall übrigens, Ven der Ber? 
fasser, gegen die Volkstribunen thut, 
ist bereits im Zahre »715. von dem 
Herrn Staatsrat!) Ehapeaurouche tn einer 
Schrift gegen den Generalptokurator gethan 
worden. Herr Louis Lefort, welcher da, 
,nals diese Stelle Ehren bekleidete, be^-
wies ihm hierauf tn einem sehr schönen Brief, 
daß das Ansehen und die Gewalt der Tri» 
bunen das Heil der Republik gewesen sey, 
und daß ihr Umsturz nicht vog ihnen, son: 
dern von den Konsulen hergekommen. Herr 
Lefort sah damals schwerlich voraus, daß 
die Meinung ,' dieser so bündig widerlegt 
hatte, einst wieder aufs neue vorgebracht wer­
den würde. 
5) Gesellschaftlicher Vertrag IV. Buch. K. V. 
dies Kapitel, ob es gleich kurz ist, enthält 
vielleicht 
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gezeigt, nach welchen Grundsätzen dieses Tri-
bunat hätte handeln sollen , welche Schranken 
man ihm setzen sollte, und wie dies alles mög­
lich gewesen wäre. Diese Regeln wurden zu 
Rom schlecht befolgt, demohngeachtet that es 
große Wirkung, und würde noch größere ge­
than haben, wenn es besser geleitet worden 
Ware. Ich sehe also nicht ein, was der Ver­
fasser der Briese hiemit sagen will, denn ich 
hatte , um ihn zu widerlegen, nur dasselbe 
Beyspiel anführen dürfen, dessen er sich bedienet. 
Allein , warum wollen wir diese berühm­
ten Beyspiele so weit hersuchen, da sie an sich 
selbst so auffallend, und in der Anwendung ss 
trüglich sind. Lassen sie sich durch die Eigen­
liebe keine Kette schmieden, zu klein um sich 
mit nichts zu vergleichen , bleiben sie bey sich 
selbst, und verblenden sich nicht über ihre wahre 
Lage. Die alten Völker können für die neuem 
kein Muster mehr abgeben, sie sind uns in 
allem Betracht zu fremd geworden. Haupt­
sächlich aber bleibt an einer Stelle ihr Genfer 
und jagt nicht nach den erhabenen Gegenstan­
den , die man euch vorhält, dam/t ihr darüber 
nicht 
vielleicht einige gute Grundsätze über diese 
Materie. 
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nicht den Abgrund überseht, den man vor eu­
ren Füßen bereitet. Ihr seyd weder Römer 
noch Spartaner, ja nicht einmal Athenienser. 
Laßt alle diese großen Namen, die euch nicht 
kleiden, ihr seyd Kaufleute, Künstler, Bürger, 
die immer mit dem Vortheil ihres Umsatzes, 
chrer Arbeit, und ihres Gewinnstes beschäftiget 
sind, überhaupt Leute, für welche die Freyheit 
selbst nur ein Mittel zur Erlangung, und dem 
ruhigen Besitz der Güter ist. 
Diese Lage erfordert eigene Grundsatze; 
denn, da ihr nicht so müssig seyd, wie die al­
ten Völker, so könnt ihr euch auch nicht, wie 
sie, immer mit der Regierungsverfassung be­
schäftigen. Aber eben deswegen, weil ihr nicht 
beständig daran denken könnt, muß sie so ein­
gerichtet seyn, daß ihr sehr leicht deren Gang 
einsehen, und die Misbräuche abstellen könnt. 
Jede öffentliche Beschäftigung, die euer Wohl 
erfordert, muß euch um so mehr erleichtert wer­
den , weil es euch Mühe und Ueberwindung ko­
stet, eure Aufmerksamkeit darauf zu wenden; 
denn, sobald ihr euch gar nicht mehr darum 
bekümmert, so verliert ihr eure Freyheit. 
Man muß wählen, sagt der wohlthatige Philo­
soph , und diejenigen, welche die Arbeit nicht 
ertra-
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ertragen können, mögen immerhin die Ruhe in 
der Knechtschaft suchen. 
Ein unruhiges , müssiges, zum Aufruhr 
geneigtes Volk, welches wenig eigne Geschäfte 
hat, und daher um so geneigter ist, sich mit 
denen des Staats zu beschäftigen, muß aller­
dings in Zaum gehalten werden, allein, ist wohl 
die Bürgerschaft von Genf ein solches Volk? 
Ich wenigstens finde nichts dergleichen, viel­
mehr gerade das Gegentheil. Ihre Bürger, 
welche ganz mit ihrem Privat wohl beschäftiget, 
und gegen alles übrige kalt sind, denken nur 
da »n erst an das Wohl des Allgemeinen, wenn 
ihr eignes Gefahr leidet. Sie sind zu unauf­
merksam auf das Betragen ihrer Oberhaupter, 
und bemerken die Ketten, die man ihnen zube­
reitet , nur erst alsdann, wenn sie deren Druck 
fühlen. Immer zerstreut, immer hintergangen, 
und beständig mit andern Gegenständen beschäf­
tiget, lassen sie sich leicht über den wichtigste» 
unter allen blenden, und suchen immer Hilfs­
mittel, weil sie dem Uebel nicht znvorzukom-
M i, verstehen. Sie messen ihre Schritte allzu-
sorqfältig ab, und kommen daher jederzeit zu 
hat, ihre Langsamkeit würde sie schon hundert­
mal dem Verderben nahe gebracht haben, 
wenn 
wenn die Ungeduld ihres Magistrats sie nicht 
gerettet hätte, die zu sehr eilten, die höchste 
Gewalt, nach der sie streben, zu erhalten, und 
dadurch selbst die Bürger vor der Gefahr 
warnten. 
Lesen Sie doch einmal die Geschichte ih­
res Staats nach, und sie werden finden, da>' 
der Rath m seinen Unternehmungen zu eifrig 
und heftig war, und sie öfters durch allzu 
großen Eifer vereitelte, die Bürgerschaft hin­
gegen kam immer wieder auf das zurück, was 
gejchehen war, ohne sich im geringsten zu wi­
dersetzen. 
Im Jahr 1570. war der Staat mit 
Schulden überhäuft und von andern Uebeln ge­
drückt« Da es bey diesen Umstandet, nicht 
leicht möglich war den allgemeinen Ruth so oft 
zu versammeln, so schlug man vor/ den kleinen 
Rath zu berechtigen, den gegenwärtigen Bedürf­
nissen abzuhelfen; der Vorschlag gieng durch. 
Von hier giengen sie nachher auS/ um sich das 
immerwährende Recht anzumassen, Auflagen zu 
machen , und über hundert Jahre lang ließ 
man sie machen/ ohne sich im geringsten zu wi­
dersetze». 
Im 
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Im Jahr 1714. entwarf man aus gehei­
men Absichten *) den unermeßlichen und lächer­
lichen Plan des Festungsbaues, ohne den allge­
meinen Rath darum zu fragen, und ganz wi­
der den Inhalt der Edikte. Diesem schönen 
Entwurf zufolge fetzt man eine zehnjährige Auf­
loge fest, wegen deren man ihn eben fo we­
nig fragt. Es entstehen nachher einige Kla­
gen, man achtet sie nicht, und alles ist wie­
ber ruhig. 
Im Jahr 172Z. ist der Termin der Auf­
lage Verflossen, und nun sollte er verlängert 
werden; dies war für die Bürgerfchaft der zwar 
spate aber nothwendige Zeitpunkt ihre fo lang 
vernachlaßigten Rechte wieder geltend zu ma­
chen. Allein die Pest von Marseille und die 
königliche Bank hatten den Handel gestört, je­
der war nur mit seinem Privatglück beschäfti­
get, und vergaß darüber seine Freyheit. Der 
kleine Rath, der sein Ziel nie aus den Au­
gen verlor, erneuerte in dem Rath der Zwey-
hunderte die Auflage, ohne sich des allgemeinen 
Ratbs zu erinnern. 
Nach 
*) Es lst vorhin schon davon Erwähnung ge­
schehen. 
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Nach Verfiiessung des zweyten Termins 
erwachen die Bürger, und dringen nach sechzig 
Jahre» Gleichgiltiakeit endlich auf ihr Recht. 
Allein jkatt nachzugeben oder Zeit zu gewinnen 
suchen, zettelt man eine Verschwörung an *). 
das 
*) Man wollte nämlich die Anhöhe, worauf daS 
Rachdaus steht, ringsum einfassen, und dar­
aus eine Art Citadelle errichten um von 
da aus die ganze Stadt zu ^herrschen. DaS 
Holz zu dieser Einfassung war bereits zog«-
bauen, ein Plan zur Befestigung entworfen, 
die Hauptleute der Garnison halten ihre Or­
dres, Munitionen und Geschütz wurden von 
dem Arsenas aufs Rathhaus gebracht, zwey 
und zwanzig Stück Kanonen, so auf einem 
entfernten Platz stunden, waren vernagelt> 
und andere heimlich an ander? Orte kraust 
portirt, mit einem Wort, alleS war zu 
dem verzweifeltsten Angriff, ohne Genehmk-
guna des Raths, von dem Syndikus der 
Wache und andern Magistratspersonen ange­
ordnet worden, und als man alles entdeckte, 
so wurde es doch nicht für zureichend gehal« 
ten , um den Verbrechern den Prozeß zu 
machen, ja man brachte es nicht einmal da­
hin daß ihr Entwurf gänzlich verworfen 
wurde. T'ie Bürgerschaft, welche damals 
Met-
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das Komplot wird entdeckt, die Bürget sehen 
sich gezwungen zu den Waffen zu greifen, und 
der Rath verliert durch diefe gewaltsame Hand­
lung in einem Augenblick alle Rechte, die er 
während einem Jahrhundert an sich gerissen 
^ hatte. ' 
Kaum war alles wieder beruhigt, so schien 
es, als wenn man diese Niederlage nicht ertra­
gen könnte, und so wurde ein neues Komplot 
gemacht. Man griff aufs neue zu den Waffen. 
Die benachbarten Machte legen sich dazwischen, 
und endlich werden die gegenseitigen Rechte be­
stimmt. 
Im Jahr 1650. führte 'der untere Rath 
eine Art die Stimmen zu sammeln unter sich 
ein, welche besser war als die bisher übliche, 
aber den Edikten zuwider läuft. Der allge­
meine 
Meister der Stadt war, ließ sie jedoch ganz 
ruhig fortziehen, ohne sie im geringsten zu 
beschimpfen, ohne in ihre Häuser hinein zu 
geben, ohne ihre Familie zu beunruhigen, 
und ohne sich an etwas, was ihnen gehörte, 
zu vergreifen. In jedem andern Lande hätte 
das Volk zuerst die Aufrührer ermordet, und 
ihre Häuser geplündert. 
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mekne Rath fährt fort die alt/, viele» Miß­
brauchen unterworfene Art zu befolgen, und es 
dauerte über fünfzig Jahr, bevor die Bürger 
sich wegen der Uebertretnng der Edikte beklagen, 
oder die Einführung derselben Stimmensamm­
lung in dem Rath verlangen, dessen Mitglie­
der sie sind. Endlich verlangen sie es, und 
was ganz unglaublich ist, man setzt ihnen das­
selbe Edikt entgegen, was man seit einem hal­
ben Jahrhundert übertreten hat. 
Am Jahr 1707. wird ein Bürger gege« 
das Gesetz heimlich verurtheilt, und in dem 
Gefängniß erschossen; ein andrer wird auf die 
bloße Aussage eines bekannten falschen Zeugen 
gehangen; noch einen andern findet man todt. 
Alles dies gehet so hin, und erst im Jahr 
»7Z4« fällt es jemanden ein, den Magistrat we­
gen den Bürger zur Rede zu setzen, welcher 
dreyßig Jahre vorher erschossen worden war. 
Im Jahr 17^6. errichtet man ein Krimi­
nalgericht , ohne einen Syndikus dazu zu neh­
men ; allein in den damaligen Unruhen sind die 
Bürger zu sehr mit andern Dingen beschäftigt 
und können nicht an alles denken. Im Jahr 
>758« wiederholt man dasselbe, derjenige, den 
es 
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es betrift, will sich beklagen, man findet Mit» 
tel ihm den Mund zu siovfen, und alles 
schweigt. Im Jahr 1762. wird dieselbe Scene 
wiederholt *), die Bürger beklagen sich darü­
ber 
*) Und bey welcher Gelegenheit! Sicher ist ötej 
die schrecklichste Skaalsinquisttion, die man 
sich nur denken kann; sollte man es wohl 
glauben, daß in einem frenen Lande ein Bür­
ger kriminaliter bestraft wird, blos weil er 
in einein ungedruckten Brief an einen andern 
Bürger, tn bescheidenen Ausdrücken, das Ver­
fahren deS Magistrats gegen einen dritten 
Bürger schildert. Als Herr von Silhouette 
seine Stelle niederlegte, schrieb ich ihm einen 
Brlsf, der in ganz Paris bekannt wurde, 
dieser Brief war in so starken Ausdrücken 
abgefaßt, daß ich mich jeht selbst deswegen 
tadle, und vielleicht ist er das einzige Ta­
delnswürdige, was ich in meinem Leben ge­
schrieben habe. Indessen hat man mir nicht 
«in Wort darüber gesagt, ja man dachte 
nicht einmal daran. In Frankreich bestraft 
man Pasquille, und zwar mit Recht, allein 
man laßt den Privatleuten eine anständige 
Freyheit, unter einander über die öffentlichen 
Geschäfte zu urtheilen, und man hat noch 
nie gehört, daß man jemand deswegen be­
straft 
ber das folgende Jahr, und der Rath antwor­
tet: es ist jetzt zu spät, der Gebrauch ist ein­
mal eingeführt. 
Im JuniuS 1762. wird ein Bürger, de« 
der Rath haßte, in den Registern der Stadt 
entehrt, beschimpft, und gegen das ausdrück­
liche Edikt ein Verhaftbefehl gegen ihn aus­
gefertigt. Seine erstaunten Verwandten ver­
langen in einer Bittschrift die Mittheilung des 
Verhaftbefehls, sie wird ihnen verweigert, 
und alles ist wieder still. Nach einem Jahr 
harren, während welchen niemand dagegen pro-
testirt , thut der entehrte Bürger Verzicht auf 
sein Bürgerrecht. Die Bürgerschaft öfnet end­
lich die Augen, und empört sich gegen die 
Ueber­
straft hat, weil er in ungedruckten Briefen, 
ohne Bitterkett und Beleidigung, seine Mey­
nung über dasjenige gesagt hat, waS vor 
den Richterstühlen vorgebt. Soll ich dann, 
«achdem ich die republikanische Regierungs? 
form so lang vertheidigt hake, endlich tn 
meinem Alter meine Meynung verandern, 
und zugeben, doß mehr wahre Frevbett in 
den Monarchien, alS in den Republiken zu 
finden ist ? 
Rouß. phil. Werke V. B. h 
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Übertretung des Gesetzes, allein es war ztl 
spät. 
Ein noch merkwürdigerer Fall in seiner 
Art, ob es gleich nur eine Kleinigkeit betrift, 
ist der des Herrn Bardin. Ein Buchhändler 
bestellt bey seinem Korrespondenten einige Exem­
plare von einem neuen Buche, bevor aber die 
Exemplare ankommen, wird das Buch verboten. 
Der Buchhändler benachrichtiget den Magistrat 
von seiner Bestellung, und fragt, wie er sich 
zu verhalten habe? Man befiehlt ihm, es an­
zuzeigen, wenn die Exemplare ankommen, sie 
kommen, er zeigt es an, und die Exemplare 
werden konfiszirt; er wartet immer, daß man 
sie ihm entweder wieder giebt oder bezahlt, al­
lein keines von beyden geschieht, er fordert sie 
zurück, und man behält sie. Er kömmt mit 
einer Schrift ein, und bittet, daß man sie 
entweder zurückschickt, zurückgiebt oder bezahlt; 
man verweigert alles, er verliert seine Bücher, 
und angesehene Leute, deren Pflicht es ist, den 
Diebstahl zu bestrafen, behalten sie für sich. 
Man erwäge alle Umstände dieser Geschich­
te , und ich zweifle, daß man eine ähnliche in 
irgend einem Parlament, in irgend einem Rath, 
eder 
oder in irgend einem Divan, welcher es auch 
seyn mag, wird aufweisen können. Wenn man 
das Eigenthumsrecht ohne allen Grund, ohne 
Vorwand, und geradezu verletzen wollte, so 
könnte man sich unmöglich anders dabey beneh­
men , als hier geschehen ist. Die Sache geht 
indessen doch durch, alles schweigt, und man 
hätte sich nie wieder daran erinnert, wenn 
nicht schwerere Eingriffe dazu kamen; wie viele 
andere sind nicht in der Dunkelheit geblieben, 
weil es an Gelegenheit fehlte, sie an den Tag 
zu bringen? 
Das vorige Beyspiel ist mar an sich et­
was unwichtig, hier ist aber ein andtrs und 
wichtigeres, wozu ich mir nur noch eine kleine 
Weile ihre Aufmerksamkeit erbitte , d?nn ich 
werde nachher alle übrigen unterdrücke«, die ich 
noch beysetzen könnte. 
Den 2<?. November 1763. als der allge­
meine Rath wegen der Wahl des Lieutenants 
vud des Schatzmeisters versammelt war, be­
merkten die Bürger einen Unterschied zwischen 
dem gedruckten Edikt das sie haben, und dem 
geschriebenen, welches von einem Staatssekre­
tär abgelesen wurde, weil die Wahl des Schatz-
h 2 mei-
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meisters, nach dem erstem, zugleich mit der 
der Syndiks, zufolge dem zweyten aber, mit 
der des Lieutenants geschehen soll. Ferner be­
merken sie, daß die Wahl des Schatzmeisters, 
welche nach dem Edikt alle drey Jahre geschehen 
soll, nur alle sechs Jahre gebräuchlich ist, und 
daß man stch allzeit nach dem dritten Jahr blos 
begnügt, die Bestätigung dessen, der diese 
Stelle betritt, vorzuschlagen. 
Diese Abweichung des Textes des Gesetzes 
zwischen dem Manuskript des Raths, und dem ge­
druckten Edikt, welche man bisher noch nicht be­
merkt hakte, machen noch andere bemerken, und 
erregen Verdacht wegen dem übrigen. Ohnerach­
tet die Erfahrung den Bürgern das Unnütze der 
Repräsentationen gelehrt hat, machen ste den, 
noch bey dieser Gelegenheit wieder neue, und 
verlangen, daß das Original des Edikts in ei­
ner Kanzley, oder sonst einem öffentlichen, dem 
Rath beliebigen Orte , niedergelegt werden mö­
ge, wo man dasselbe mit dem gedruckten ver­
gleichen könne. 
Sie werden stch erinnern, daß in dem XI.fr. 
Artikel des Edikts vom Jahr 1758. gesagt 
wird, daß man ehestens eine allgemeine 
Samn!« 
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Sammlung aller Gesetze des Staats wird dru­
ckn» lassen, welche alle Edikte und Reglements 
enthalten soll. Seit sechs und zwanzig Iahren 
»st noch nicht wieder die Rede davon gewesen, 
und die Bürger haben stille geschwiegen *). 
Ferner werden Sie sich erinnern, daß eiy 
ausgesiossenes Mitglied der Zweyhunderte, in 
einer im Jahr 174Z. herausgegebenen Schrift, 
starken Verdacht wegen der Treue der 
Edikte erregte, so 171Z. gedruckt, und 1735. 
als in zwey mißlichen Zeitpunkten wieder auf-
Lelegt 
Mic welcher Entschuldigung kann man wohl 
die Nichtbeachtung dieses ausdrücklichen und 
wichtigen Artikels beschönigen? Wenn man 
von ohngefähr mit einigen Magistratöperso-
nen tn Gesellschaft über diesen Artikel sprach, 
so antworteten sie ganz kalt: jedes einzelne 
Ldikr ist gedruckt, man darf sie nur 
sammeln. Gerade als wenn wirklich alles 
gedruckt wäre, und als wenn die Samm­
lung dieser einzelnen Blatter ein so vollstän­
diges Gesehbuch ausmachte, wie es der XI^II. 
Artikel ankündigt. Glauben die Herren ein 
so förmliches Versprechen auf diese Art zu 
erfüllen? und welche gefährlichen Muthmaft 
sungen kann man nicht aus sslchen Auslas­
sungen schöpfen? 
l i F  
gelegt wurden. Dieser Mann , sagt, er habe 
die geschriebenen Edikte mit den gedruckten kon-
ferirt, und in letztern viele Irrthümer gesun­
den , die er aufgejeichnet hat, auch führt er 
dle eignen Worte etnes^ Edikts von 1556. an, 
welche in dem gedruckten ganz ausgelassen sind. 
Der Rarh hat auf diese harten Beschuldigun­
gen nichts geantwortet, und die Bürger 
schwiegen. 
Wir wollen zugeben, daß die Wurde des 
Raths es nicht erlaubte, damals auf die Be­
schuldigungen eines Ausgegossenen zu antworten ; 
allein eben diese Würde, die angetastete Ehre 
und die verdächtig gemachte Treue erforderten 
jezund eine Berichtigung, welche durch so viele 
Umstände nothwendig gemacht war, und dieje^ 
nigen billig erhalten sollten, welche sie verlangt 
hatten. 
Es geschah aber nichts von allem; der 
kleine Rath rechtfertigte die mit dem Edttt vor­
genommenen Veränderungen, durch einen alten 
Gebrauch, dem sich drr allgemeine Räch nicht 
gleich anfangs widersetzt hatte, und also auch 
jezt kein Recht mehr hatte, sich ihm zu wi­
dersetzen. 
Zur 
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Zur Ursache des Unterschieds, welcher zwi­
schen dem Manuskript des Raths und dem ge­
druckten Exemplar ist, geben sie an, daß das 
Mznü^ript eine Sammlung aller Edikte sey, 
nebst den Veränderungen, welche durch das 
Stillschweigen des allgemeinen Raths gebilligt 
worden waren, das Gedruckte aber wäre blos 
eine Sammlung derselben Edikte, wie st? von 
dem allgemeinen Rath wären abgefaßt worden. 
Der Rath rechtfertiget ferner die Bestäti­
gung des Schatzmeisters gegen das Edikt, wel-
sagt, daß ein anderer erwählt werden soll, 
abermals durch einen alten Gebrauch. Die 
Bürger bemerken überhaupt keine einzige Ver­
letzung der Edikte, die der Rath nicht durch 
altere Verletzungen zu rechtfertigen sucht; sie 
bringen feine einzige Klage vor, die nicht un­
ter dem Vorwand verworfen wird, warum sie 
sich nicht eher beklagt hätttn. 
Was aber die Mittheilung des Original­
textes der Gesetze betrift, so wird sie geradezu 
verweigert *), theils rvei! es gegen die Re­
geln 
*) Diese hartnäckige Weigerung uni> Taubheit 
gegen die billigst«» Vorstellungen scheint et­
was 
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Aeln ist, theils weil dte Bürger keinen an­
dern Text der Geseye nothig haben, als 
den 
was unnatürlich. Ist eS wohl begreiflich, 
daß der Genfer Rath, welcher größtentheilS 
auS aufgeklärten und einsichtsvollen Männern 
besteht, daS Anstössige und Aergrrliche nicht 
einsah, indem er freyen Menschen und Mit-
glitdern des Gesetzgebers, die Mittheilung 
des authtntiscken Textes der Gesetze verwei­
gerte , und gleichsam mit Vorsatz schlimme 
Vermuthungen erregte, die durch das Ge, 
heimnißvolle und die Finsterniß, mit der er 
sich immer umhüllt, nur gar zu sehr bestärkt 
werden? Ich wenigstens bin noch geneigt 
zu glauben, daß ihm diese Verweigerungen 
schmerzlich sind, daß er sich aber ein für 
allemal vorgesetzt bat, den Gebrauch der 
Repräsentationen durch anhaltende vernei­
nende Antworten auszuheben. Kann man 
wohl von den geduldigsten Menschen Verl 
muthen, baß sie nicht endlich ermüden soll­
ten, wenn sie immer bitten, und nie etwas 
erhalten? hiezu kömmt noch der Vorschlag, 
so bey den Zweyhunderten gemacht wurde, 
daß man die Urheber der letztern Reprascn« 
tationen vorladen sollte, weil sie sich eines 
Nechis bedienet hätten, fo daS Gesetz ihnen 
eins 
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den gedruckten, obgleich der kleine Rath selbst 
einen andern befolgt, und ihn auch im allge­
meinen Rath befolgen läßt 
Es ist also gegen die Regeln, dpß man 
demjenigen, der einen Kontrakt geschlossen, das 
Original dieses Kontrakts mittheile, sobald die 
Abweichungen in den Abschriften ihn Verfäl­
schungen oder Unrichtigkeiten vermuthen lassen; 
dagegen ist es der Regel gemäß, daß man 
zwey verschiedene Texte von denselben Gesetzen 
habe, den einen für die Regierung, den an­
dern für die Bürger! Ohnerachtet aller dieser 
fMen Entdeckungen, ohnerachtet dieser belei-
digen-
einräumet. Wer wirb in Zukunft sich ge­
richtlichen Verfolgungen wegen Unternehmun­
gen aussetzen, von denen man voraus weis, 
vaß sie vergeblich sind ? Wenn !.les wirk-, 
lich der Plan des kleinen Raths ist, so muß 
man gestehen, daß er ihn sehr genau be­
folgt. 
*) Aufzug aus den Registern des Raths von 7. 
December 576z. zur Antwort auf vie münd? 
lichen Repräsentationen, welche den Tssten 
November von sechs Bürgern gemacht wur< 
den. 
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dLgenden Meinungen, schweigen die Bürger 
stille, harren und bleiben ruhig, obgleich ihre 
rechtmässigsten Forderungen ihnen abgeschlagen 
werden. 
Alle diese Fakta sind bey Ihnen stadt­
kündig, und Ihnen weit besser bekannt, als 
mir, ich könnte noch hundert andere hinzu­
setzen, ohne diejenigen zu rechnen, die mir ent­
fallen sind. Indessen sind diese hinreichend, 
um darnach zu urtheilen, ob die Genfer Bür­
gerfchaft jemals, ich will nicht sagen un­
ruhig und aufrührisch, sondern nur wachsam, 
aufmerksam, und leicht zu reizen war, wmn 
es darauf ankam, chre rechtmäßigen Gesetze zu 
vertheidigen. 
Man sagt zwar, daß es einer lebhaf­
ten , scharfsinnigen Nation, die sich stark 
mit ihrem politischen Interesse beschäftigt, 
sehr nöthig und vortheilhaft sey , ih» 
rer Regierunggform eine negative Rraft 5» 
geben *). Man kann den Grundsatz zuge­
ben 7 sobald man diese negative Kraft näher 
erklärt, allein, wie will man die Anwendung 
auf 
Seite 170. 
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auf Sie machen? Hat man denn vergessen, 
daß man auswärts das Genfer Volk für kalt­
blütiger halt , als andere Völker ? Und 
wie kann man behaupten, daß sich dieß Volk 
fthr mit seinen polirischen Rechten beschäftiget, 
da man doch aus Erfahrung weis, daß es 
immer zu spat, wioer Willen, und nur als^ 
denn darauf aufmerksam wird, wenn es durch» 
die dringendste Gefahr dazu gezwungen wird. 
Wahrlichsobald der Rath die Rechte der 
Bürgerschaft nicht so geradezu verletzt, so steht 
es in seiner Gewalt, zu machen, Haß sie sich 
gar nie damit beschäftiget. 
Wir wollen einmal die beyden Partheyen 
-Nttt einander vergleichen, um zu sehcn, wessen 
Thätigkeit am mehrsten zu fürchten ist, und 
auf welche Seite das negative Recht gehört, 
um diese Thätigkeit zu mäßigen. 
Auf der einen Seite sieht man ein fried­
fertiges, kaltblütiges und nicht zahlreiches Volk, 
so aus arbeitsamen Menschen besteht, die auf 
den Gewmnst begierig, und vermöge ihres Ei­
gennutzes den Gesetzen und Ministern desselben 
unter-
Seite 150. 
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unterworfen sind. Ganz mit ihrem Gewerbe 
beschäftigt, alle in gleichen Rechten stehend, und 
durch Klücksgüter wenig von einander verschie­
den, haben sie unter sich weder Oberhäupter 
«och Klienten. Alle stehen vermöge ihres Han­
dele, ihres Standes und ihres Vermögens in 
einer großen Abhängigkeit bon dem Magistrat, 
und suchen ihn zu schonen, alle fürchten ihm 
zu mißfallen, und wenn sie sich ja mit den öf­
fentlichen Geschäften einlassen, fo geschieht es 
immer mit Hintansetzung ihrer eigenen. Auf 
der einen Seite werden sie durch Dinge zer­
streuet, die das Wohl ihrer Familie näher be­
treffen , auf der ändern durch die Klugheit und 
die Erfahrung aller Zeiten zurückgehalten, die 
ihnen lehrt, daß in einem fo kleinen Staat, wo 
jeder Privatmann stets unter den Augen der 
Obrigkeit ist, es immer gefährlich sey, sie zu 
beleidigen, und so werden sie durch die stärk­
sten Gründe bewogen, alles dem Frieden auf­
zuopfern. In dieser Lage wird also jeder durch 
sein Privatinteresse verblendet, und wünscht 
lieber beschützt als frey zu seyn, wenn er nur 
dadurch sein Wohl befördert. 
Auf der andern Seite erblickt man in ei-
«er kleinen Stadt, deren Geschäfte im Grunde 
ganz 
I2Z 
ganz unwichtig sind, einen ganz unabhängigen 
immerwahrenden Magistrat, welcher Standes-
wegen ziemlich massig ist, und seine Hauptbe­
schäftigung daraus macht, einen für die, so be­
fehlen, sehr großen, und sehr natürlichen Ent­
wurf durchzusetzen, den nämlich, seine Herr­
fchaft so viel möglich zu erweitern, denn Ehr­
geiz und Geldgeiz werden dadurch ernährt, und 
je weiter man seine Macht ausbreitet, desto 
eifriger strebt man alles zu erhalten. Immer 
aufmerksam einen Unterschied zwischen sich und 
denen festzusetzen, die von Geburt ihm gleich 
sind, betrachtet er sie als seine llnteracbenen, 
und wünscht heftig, sie zu seinen Unterthanen 
zu machen. Mit der ganzen öffentlichen Ge­
walt bewafnet, im Besitz aJes Ansehens, und 
.Ausleger der Gefetze, die ihn einschränken, be­
dient er sich derselben gleich Offensiv- und De-
fensivwaffen, und macht sich dadurch allen denjeni­
gen , die er beleidigen will, schrecklich und 
furchtbar. Er kann selbst das Gesetz im Na­
men des Gesetzes ungestraft übertreten; er kann 
die Staatsverfassung erschüttern, unter dem 
Vorwand sie zu beschützen, und jeden, der 
sie im Ernst vertheidigen will, als einen Re­
bellen bestrafen. Alle Unternehmungen werden 
ihm leicht, denn er läßt niemanden das Recht 
sie 
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sie zu untersuchen, oder ihm Einhalt zu thun; 
er kann wirken, aufschieben, unterdrücken, und 
diejenigen, so ihm Widerstehen, schrecken und 
bestrafen, und wenn er dab?y sich emes Vor­
wärts bedient, so geschieht es mehr aus Ge­
fälligkeit als aus Nothwendigkeit. Er hat folg­
lich den Wissen seine Macht auszubreiten, und 
zugleich die Mittel alles aufzuführen, was er 
nur will. Dies ist das wahre Verhältniß, in 
welchem der Rath mit der Bürgerschaft zu Genf 
steht, welchem von beyden kömmt nun das ne­
gative Recht zu, um den Unternehmungen des 
andern Einhalt zu thun? Der Verfasser der 
Briefe behauptet, es gehöre dem erster» ! 
In den mehrsten Staaten entstehen die 
innerlichen Unruhen durch den dummen und er­
niedrigten Pöbel, der anfänglich durch uner­
trägliche Bedrückungen empört, und heimlich 
durch listige Köpfe, die einiges Ansehen befi­
tzen, so ste vergrößern wollen, aufgehest wird. 
Diefer Begriff aber würde stch schlechterdings 
nicht auf die Bürgerfchaft von Genf anwenden 
lassen, wenigstens nicht auf den Theil, wel­
cher sich der Macht nur darum entgegen fetzt, 
«m die Gesetze aufrecht zn erhatten. Au allen 
Zeiten war dieser Theil in dem Mittlern Stand, 
fi 
so zwischen den Ärmen und Reichen, zwischen 
den Oberhäuptern und dem Pöbel mitten innen 
steht. Diese Klasse, welche aus Menschen be­
sieht, die in Ansehung des Vermögens, des 
Standes und der Aufklärung ohngesähr gleich 
sind, ist weder hoch genug um Anforderungen 
zu machen, noch Hfing genug um nichts zu 
verlieren zu haben. Ihr großer und einziger 
Vortheil besteht darinn, daß die Gesetze beob­
achtet , der Magistrat geehrt, und die Grund­
verfassung aufrecht erhalten werde, damit die 
Ruhe des Staats nicht leide. Keiner in dieser 
Klasse besitzt eine solche Gewalt über alle übri­
gen , daß er sie zu seinem eignen Vortheil 
aufwiegeln könnte ; es ist der gesundeste Theil 
der Republik, der in seinem Betragen keinen 
andern Beweggrund Haben kann, als die Be­
förderung des allgemeinen Wohls. Man be­
merkt daher in ihrem gemeinschaftlichen Ver­
fahren bestandig eine gewisse Bescheidenheit, 
^ Standhaftigkeit, und einen gewissen Ernst, der 
Leute anzeigt, die ihre Rechte fühlen und in 
den Schranken ihrer Schuldigkeit bleiben. 
Man sehe hingegen, worauf sich die andere Par­
they stüzt; auf Leute die im Ueberflüß leben, 
und auf den niedrigsten Pöbel; ist es wohl ' 
möglich, daß n«n bey diesen entgegengesetzten 
Thei. 
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Theilen, wovon der eine ertauft, der andere 
sich erkaufen läßt, noch Liebe der Gerechtigkeit 
und der Gesetze finden könnte? Durch eben 
diese beyden Klassen wird jeder Staat unter­
graben , der Reiche halt das Gesetz in seinem 
Geldbeutel, und der Arme strebt immer mehr 
nach Brod als nach FreyHlt. Man darf sie 
nur mit einander vergleichen , um einzusehen, 
welcher von beyden die Gesetze zuerst übertreten 
wird, und wenn Sie Ihi e Geschichte nach­
schlagen , so werden Sie finden, daß alle Kom­
plote von dem Magistrat herrührten, und daK 
die Bürger niemals Gewalt gebraucht haben, 
als nur in solchen Fällen, wo sie sich gegen Ge­
walt vertheidigen mußten» 
Man spaßt ohne Zweifel, wenn man in 
Rücksicht des Rechts, worauf die Bürger be­
stehen, behauptet, daß der Staat alsdenn ein 
Raub der Bestechung, der Intriguen und der 
List des ersten besten werden lvFrde. Das ne­
gative Recht, so sich der Rath anmaßt, war 
bisher ganz unbekannt, und was für Uebel 
sind denn daraus entstanden? Sicher würde» 
sehr große Uebel daraus entstanden seyn, wenn 
er darauf beharrt wäre, als die Bürgerschaft 
das ihrige geltend machte. Wenden Sie ein­
mal 
Nal den Grundsatz , den man aus zwey hun­
dert Jahre« Glücks ziehen kann, auf die Bür­
gerschaft an, was wird man alsdenn antworte» 
können? Ist diese Regierungsfoim, so durch 
die Zeit befestigt, durch so viele Privilegien be­
stätigt, und durch eine lanze Reihe von glück­
lichen Jahre» geheiligt ist, wo das negative 
Recht des Raths immer unbekannt war, nicht 
weit vorzüglicher, als jenes willkühriiche Re­
giment, Hessen Eigenschafte« und Verhältniß 
mit unserem Glücke wir «och nicht kennen, und 
-von dem uns die Vernunft sagt, daß es uns 
«ur elend machen wird. 
Es ist ein sehr grober-, aber sehr ge­
wöhnlicher Trugschluß, vor dem jeder Vernünf­
tige Mann sich hüte« muß, wenn man dem 
Theil , den man angreist, alle Fehler zur Last 
legt, und sich selbst davon freyspricht. Man 
muß auf beyden Seiten Fehler eingestehen, weil 
überall welche einschleichen, dleserwegen kann 
man aber «och nicht behaupten, daß die Fol­
gen auf beyden Seiten gleich sind. Jeder Miß­
brauch ist ein öfters unvermeidliches Uebel, we­
gen dessen man aber nicht das Gute wegwer­
fen darf. Wollen sie aber eine Vergleichung 
anstellen, so finden sie auf der einen Seite ge­
wisse und schreckliche Uebel ohne Maaß und Ziel; 
Aouß. phil. Werke. V, B. i auf 
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auf der andern aber sogar den Mißbrauch er­
schwert, der, wenn er auch groß, doch nur 
vorübergehend ist, und immer sein Gegenmittel 
mit sich führt» Denn, ich muß es noch einmal 
wiederholen, es ist keine andere Freyheit Mög­
lich , als durch die Beobachtung der Gesetze oder 
des allgemeinen Willens, und der allgemeine 
Wille kann eben so wenig allen schaden wollen, 
als der einzelne Wille sich selbst zu schaden 
trachtet. Wollen wir aber den Mißbrauch der 
Freyheit für eben so natürlich halten, als den 
Mißbrauch der Gewalt, so wird immer der Un­
terschied zwischen beyden statt finden, daß der 
Mißbrauch der Freyheit zum Nachtheil des Volks 
ausschlägt, das sie mißbraucht, so wird es we­
gen seinem eignen Unrecht gestraft, und gezwun­
gen, Gegenmittel zu suchen ; Von dieser Seite 
ist also das Uebel eine bloße Krisis, und kann 
nie von Dauer seyn. Der Misbrauch d?r Macht 
hingegen schadet niemals dem Mächtigen selbst, 
sondern dem Schwachen, und ist vermöge sei­
ner Natur ohne Gränzen, er endigt sich gewöhn­
lich nur mit der Zerstörung dessen, der das Ue­
bel davon empfinden muß. Man kann daher 
mit Wahrheit behaupten, daß die Regierung 
einer kleinen Anzahl, die Aufsicht über die Re­
gierung aber dem Allgemeinen zukömmt, und 
wen» 
5 Z 5  
wenn auch gleich der Mtsbrauch von beyden 
Seiten unvermeidlich <st, so ist es doch besser, 
daß ein Volk durch seine eigne Sch ild unglück­
lich, als, daß es durch eine andere Hand un­
terdrückt werde» 
Der erste und wichtigste u^ter allen öffettt-
Zlichen Vortheilen ist die Gerechtigkeit. Alle 
wünschen und wollen, daß die Bedingungen für 
olle gleich seyn mögen, und in dieser Gleichheit 
besteht die Gerechtigkeit« Der Bürger verlangt 
blos die Gefetze und die Beobachtung dersel­
ben, jedes «nzelne Mitglied unter dem Volke 
weis ivohl - daß, wenn es ja Ausnahmen giebt, 
"sie doch nicht ihm zu statten kommen können; 
folglich fürchten sich alle vor den Ausnahmen, 
>und wer diese fürchtet, liebt das Gefetz. Bey 
den Oberhäuptern verhält <6 sich ganz anders, 
benn selbst ihr Stand ist schon ein Vorzug, 
«nd sie suchen überall dergleichen *). Wen» 
i 2 sie 
5) Bey bem Voss? ist die Gerechtigkeit eine Tue 
gend feines Standes, bey den Oberhäuptern 
Hingegen ist Gewaltsamkett und Tyranney 
«in Fehler ihres Standes. Wär,n die Pri­
vatpersonen ao thr«r Stelle, so ivürden wir 
«so wie sie gekic/erisch, herrschsüchtig , und 
ungerecht werden. Wenn also Magistrats 
5>er/ooen u«S v^n Unpartheylichkeit , Mä-
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sie Gesetze wünschen, so ist es nicht, um ihn.n zu 
gehorchen, sondern um dieselben nach Willkühr 
auszulegen. Alles begünstigt sie in ihren Un­
ternehmungen , sie bedienen sich der Rechte, die 
sie haben, um sich diejenigen anzumassen, die 
sie nicht haben. Da sie immer im Namen des 
Gesetzes sprechen, selbst alsdenn, wenn sie es ver­
netzen , so behandeln sie jeden, der es gegen sie 
vertheidigen will, als einen Aufrührer und Re­
bellen , sie selbst aber sind bey allen ihren Un­
ternehmungen immer sicher vor der Strafe, 
und das schlimmste, was ihnen begegnen kann, 
ist, baß sie nicht ihren Fweck erreichen. Sie 
finden überall Stützen, sobald sie welche nöthig 
haben, den» die Mächtigen sind von Natur 
immer vereinigt, und das Unvermögen der 
Schwachen kömmt blos dqher, daß sie sich 
«icht so vereinigen können. Das Schicksal des 
Volks ist überhaupt so beschaffen, daß es im­
mer in sich, und ausser sich seine Kläger zu Rich­
tern 
ßtgung und Gerechtkgkelt vorpredigen, so bin? 
tergehen sie uns , wenn sie dadurch ein Zu: 
trsuen von unS erhalten wollen, das wir ihi 
nen nicht schuldig sind, zwar können sie diei 
se Tilgenden, deren sie sich rühmen, persön­
lich besitzen, allein alsdann machen sie eine 
Ausnahme, und auf diese darf daS Gesetz 
>!tcht Rüäsicht nehmen. 
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kern hat, und es hat vom Glücke z« sagen, wenn 
es so bi'ige Richter findet, die dasselbe gegen 
ihre eigenen Grundsatze, oder gegen das na­
türliche Gefühl, daß man alles, was unserm 
Vortheil ahnlich ist, begünstigt, beschützen. 
haben diesen Vortheil ein einzigesmal und 
zwar wider alle Erwartung genossen) denn als 
die Vermittlung angenommen ttmrde , hielt 
man euch für Verlohren, allein ihr erhieltet 
standhafte, und einsichtsvolle Vertheidiger, und 
unpartheyische, und großmüthige Vermittler, 
daher denn die Gerechtigkeit und Wahrheit den 
Steg behielt. Möchtet ihr doch zum zweyten­
mal so glücklich seyn, ihr würdet alsdenn von 
einem seltenen Glücke reden können, wofür 
fich aber euere Unterdrücker nicht zu fürchten 
scheinen. 
Nachdem man euch nun die eingebildeten 
Uebel eines Rechts vorgemalt hat, welches so 
alt ist, als eure Verfassung, und woraus nie­
malen etwas Schlimmes erfolgt ist, so beschö­
nigt und laugnet man diejenigen, so aus einem 
neuen Recht entspringen, das man fich anmaßt, 
und die fich schon jetzt spüren lassen. Man ist ge­
zwungen zuzugeben, daß die Regierungsform 
das negative Recht so sehr misbrauchen kann, 
daß die schlimmste Tyranney daraus entsteht, 
und 
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und dennoch behauptet man, daß dasjenige, 
was geschieht, nicht gescbeher» wird, und stellt 
dasjenige blos möglich vor, was bereits vor 
unsern Augen vorgeht. Niemand, wagt man zu 
sagen, wird behaupten können, daß die Regie-
tungsfotm drückend und ungerecht ist, und dies 
antwortet man auf Repräsentationen, worin» 
man sich über die Ungerechtigkeit und Gewalt­
samkeit der Regierung beklagt hat. Dies ist ei­
gentlich was Man hoher Styl nennt, »nd gleicht 
der Beredsamkeit des Perikles, der von Thucy-
dideö im Ringe» überwunden, den Zuschauern 
bewies, daß er ihn zu Boden geworfen hatte. 
Indem diese Herrn also sich ohne allen 
Vorwand des Vermögens eines andern bemächti­
gen, die Unschuldigen ohne Grund und Beweis, ins 
Gefängniß stecken, einen Bürger entehren, ohne 
ihn anzuhören, und einen andern ungerechter 
weife verdammen, indem sie schmuzige Bücher 
dulden, und andere, welche Tugendvorfchrifren 
enthalten, verbieten und verbrennen, lhre Verfas­
ser verfolgen, indem sie den wahren Innhalt 
des Gesetzes verbergen, die ge echteste Genug­
thuung verweigern, den härtesten Despotismus 
ausüben , die Freyheit unterdrücken, die sie 
beschützen sollten, und indem sie das Vaterland 
Unterjochen, desse« Väter sie seyn sollten, ma­
chen 
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chen diese Herrn einander noch große Kompli­
mente über die grosse Billigkeit ihres Verfah­
rens , rühmen die Gelindigkeit ihrer Verwal­
tung, und behaupten zuversichtlich, daß jeder­
mann hierinn ihrer Meinung ist. Indessen 
zweifle ich doch, daß sie dirser Meinung sind, 
wenigstens weis ich gewiß, daß die Repräsen­
tanten <)anz anderen Sinnes sind» 
Das Privatinteresse verblendet mich hier 
nicht, denn unter allen Neigungen habe ich mich 
vor dieser immer am mehrsien geHüter, und ihr 
am stärksten widerstanden. Ihr Magistrat ist 
billig in allen gleichgiltigen Dingen, ich glau­
be sogar, daß er geneigt ist, es immer zu feyn; 
die Stellen selbst sind wenig erträglich; die 
Gerechtigkeit wird gehandhabt und nicht ver­
kauft , der Magistrat ist persönlich unpartheyisch, 
uneigennäzig , und ich bin überzeugt, daß in die­
sem despotischen Rath noch Rechtschaffenheit und 
Tugend zu finden ist. Indem ich Ihnen die 
Folgen des negativen Rechts zeigte, so habe 
ich dadurch nicht sowohl dasjenige andeuten 
wollen, was sie als Regentw thun werden, als 
vielmehr dasjenige, was sie fekker anwenden 
werden, um sich zu Regenten emporzuheben. 
Sind sie es einmal, so erfordert ihr Interesse, 
daß sie immer gerecht sind, und es ist schon 
jetzt 
jetzt nothwendig immerfort gerecht zu seyn, aber 
wehe dem! der alsdenn noch zu den Gesetze» 
und zu der Freyheit seine Zuflucht nimmt. Ge­
gen solche Unglückliche ist alles erlaubt und recht-
Maptg, Billigkeit, Tugend, und selbst Eigennutz 
vccfchwindet vor der Liebe zur Herrschaft, und 
derjenige, der als Herr schr gerecht ist, spart kei­
ne Ungerechtigkeit, um es zu werden. 
Der wahre P5eg zur Tyranney ist nicht, 
daß man daö öffentliche Wohl geradezu verletze, 
denn dadurch würde man alles zu seiner Ver­
theidigung aufreizen, sondern, daß man nach 
und nach alle seine Vertheidiger angreife, und 
alle übrigen in Furcht erhalte, die sich dazu aus­
werfen mögten. Ueberredet erst alle, daß das 
allgemeine Wohl Niemand nichts angehet, so 
ist die Knechtschaft eingeführt, denn sobald je­
der unter dem Joche ist, wo bleibt alsdenn die 
allgemeine Freyheit ? Wenn jeder, der den Mund 
aufthut, sogleich zu Boden geschlagen wird, 
wer wird es ferner wagen wollen zu reden? 
un) wer will die Stimme des Allgemeinen führen, 
sobald die einzelnen Mitglieder stille schweigen? 
di>e R.gierung wird also die Patrioten verfol­
gen, und gegen die andern gerecht seyn, bis 
sie endlich mit allen ungestraft, ungerecht seyn 
kann, alsdann ist ihre Gerechtigkeit nichts 
weiter, 
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weiter, als eine gewisse Oekonomie, damit sie nicht 
ohne Ursache ihr eigen Vermögen verschwende. 
In einem gewissen Verstand ist also der 
Rath gerecht, uno muß es seines Nuzens we­
gen seyn; allein auf der andern Seite erfor­
dert es sein System, das er sich gemacht hat, 
daß er durchaus ung^echt siy, und tausend 
Beyspiele haben Ihnen erwiesen, wie wenig 
der Schutz der Gesetze gegen den Hcch des Ma­
gistrats vermag. Wie wird es alsdann erst 
seyn, wenn er vermöge seines negativen Rechts 
erst unumschränkter Herr seyn, und in Anse­
hung seines Betragens und seiner Leidenschaften 
gar keine Hindernisse mehr fqiden wird? Wer 
wird alsdenn in einem so kleinen Staat, t»o 
sich keiner unter dem großen Haufen ver­
bergen kann, nicht in Furcht und Schrecken le­
ben , und jeden Augenblick daö Unglück füh, ' 
len, feines gleichen zum Oberherrn zu haben? 
In großen Staaten sind die Privatpersonen ju 
weit von dem Regenten und den Oberhauptern 
entfernt um bemerkt zu werden, ihre Kleinheit 
macht ihr Glück und so lang das Volk nur be. 
zablt, laßt man es in Ruhe. Ihr aber könnt 
nicht einen Echritt thun, ohne bas Gewicht 
euerer Ketten zu fühlen, die Verwandten, Freun­
de, Anhänger und Spione eurer Herren wer­
den 
den euch mehr tyrannisiren, als sie selbst, ihr 
werdet es nicht wagen weder eure Rechte zu ver­
theidigen noch euer Vermögen zu behaupten, 
auö Furcht euch Feinde zu machen, die finster­
sten Winkel werden euch nicht vor der Tyran-
ney verbergen können, und ihr werdet noth­
wendig entweder deren Opfer oder deren Sptec? 
gesellen werden. Ihr werdet zugleich die poli­
tische und die bürgerliche Sklaverey fühlen, und 
kaum frey, athmen können. Sehen ste meine 
Herrn, wohin sie nothwendiger weis der Ge­
brauch des negativen Rechts, so wie der Rath 
sich dasselbe anmaßen will, führen wird. Ich 
glaube zwar nich«, daß er einen so schlimmen 
Gebrauch davon machen wird, allein er wird 
eö doch können und schon die Gewißheit, daß 
er ungestraft unbillig seyn kann , wird euch 
so viel Uebel über den Hals ziehen, als wenn 
er wirklich ungerecht wäre. 
Ich habe Ihnen meine Herrn die Lage ih­
rer Staatsverfassung gezeigt, so wie sie vor 
mir liegt, es folgt aus dieser Darstellung, daß 
diese Verfassung im Ganzen genommen, gut und 
vernünftig eingerichtet tst, und daß, wenn man 
die Freyheit gehörig beschranket, sie dadurch zu­
gleich alle Festigkeit erhält, deren sie nur fähig 
jst. Denn da die Regierung ein negatives Recht 
gegen 
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gegen die Neuerungen des Gesetzgebers , und das 
Volt ein negatives Neckt gegen die Anmassungcn 
des Raths hat, so werden allein die Gesetze, und 
zwar über alle regieren ; de? erste d.s Staats wird 
ihnen eben so gut unterworfen seyn, als der letzte, 
niemand kann sie verletzen, kein Privatinteresse 
kann sie verändern , und so bleibt die Verfassung 
fest und unerschütterlich. 
Venn im Gegentheil die Verwalter des 
Gesetzes sich zu dessen Herrn aufwerfen, und 
sie nach Belieben entweder reden, oder schwei­
gen machen, wenn das Recht der Repräsenta­
tion als die einzige Stütze der Gesetze und der 
Freyheit, ein bloßes Spielwerk wird, welches 
in keinem Fall irgend eine Wirkung thut, so ist 
keine Sklaverey ärger, als die eurige, und das 
Bild der Freyheit ist alsdenn ein bloßes kin­
disches und verächtliches Phantom, und aller 
vernünftigen Menschen unwürdig. Wozu dient 
es den Gesetzgeber zu versammeln , da der 
Wille des Raths das einzige Gesetz ist ? 
Wozu dient es, daß man mit großer Feyerlich-
kcir Magistratspersonen erwählt, welche schon 
vorher eure Richter sind, und durch diese Wahl 
blos eine Macht erhalten, die sie schon vorher 
autübten ? Unterwerft euch also gutwilliger weise, 
und laßt von nun an solche unnütze Kinderspiele 
die fül euch nur eine Erniedrigung mehr sind. 
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Dieser Zustand, welcher der schlimmste ist, 
worein man nur verfallen kann, hat den einzi­
gen Vortheil, daß er stch nicht anders als nur 
zum Besten ändern kann. Dies ist zwar das 
einzige Rettungsmittel aller großen und äusser­
sten Uebel, allein es ist immer mächtig, sobald 
vernünftige und standhafte Leute es fühlen, und 
sich dessen zu bedienen wissen. Die Gewißheit/ 
daß ihr nicht tiefer fallen könnt, mache euch also 
fest und unerschütterlich in allen euren Schritten! 
bedenkt aber dabey, daß ihr nie aus dem Abgrund 
herauskommen werdet, so lang ihr untereinander 
selbst uneins seyd, Und so lang die einen nur wirken, 
«nd die andern müssig bleiben wollen» 
Ich bin nun an d?m Schluß dieser Brie­
fe ; nachdem ich Ihnen die Lage gezeigt habe, 
in der sie sich befinden, so halte ich es für un­
nöthig den Weg anzugeben, den man einschla­
gen nzüßte, um aus derselben herauszukommen. 
Giebt es einen solchen, so müssen sie und ihre 
Mitbürger, die selbst an Ort und Stelle sind, 
Hn besser kenney als ich, denn sobald man 
weis , wo man ist, und wohin man will, ss 
kann man sich sehr lficht leiten. 
D?r Verfasser der Briefe sagt ! daß wenn 
man bey eine? Regierunggfsrm einen -Hang 
5pr tDelpgltsgmkeic bemerkte, so dürfte man 
um 
um ihn )v verbestdrn, nicht erst «arten, 
l>»s er in Tyranney ausgeartet wäre *). Er 
sagt ferner, indem er einen Fall annimmt, den 
er zwar nur für ein Hirngespinst halt, es wür­
de alsdann zwar ein trauriges, aber recht­
mäßiges R.ettnngsmmel übrig bleiben, das 
man in diesem äussersten Fall eben so an­
wenden konnte, wie man sich der ^and des 
Lvtmdarnes bedient, wenn der Rrebs sich 
)eigt **). Ob sie wirklich in diesem vorgeb­
lich eingebildeten Fall sind, habe ich itzt in 
diesen Briefen untersucht, mein Rath ist also 
ferner ganz überflüssig, indem der Verfasser 
der Briefe ihn selbst angiebt. Alle Mittel, sich 
gegen Ungerechtigkeiten aufzulehnen, sind erlaubt, 
sobald sie gelinde sind, um so mehr, wenn sie 
v.on den Gesetzen selbst gebilligt werden. 
Werden die Gesetze in einzelnen besonders 
Fällen übertreten, so habt ihr das Recht der 
Repräsentation um es zu verhindern , wird aber 
dieses Recht selbst streitig gemacht, so habt ihr 
dasjenige der Garantie. Ich habe es zwar 
nicht mit unter die Zahl der Mittel gesetzt, wo­
durch eine Repräsentazion wirksamer gemacht wer­
ben kann, selbst die Vermittler haben es nicht 
dahin gerechnet, weil sie erklärten, daß sie die Un* 
ab-
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abhängigkeit der Republik keineswegs verletzen 
wollte« , und so würden sie gleichsam den 
Schlüssel zur Regierung in ihre Hände gespielt 
haben *). In besondern Fällen also bringen 
die verworfenen Repräsentationen eine allge­
meine Rathsversammlung zuwege, wird aber 
selbst die Wirkung des Repräsentationsrechts 
verworfen , so muß man zur Garantie seine 
Zuflucht nehmen. Jede Maschine muß in sich 
selbst alle die Triebfeder» habe«, die sie in Be­
wegung setzen sollen, sobald sie aber anfängt 
zu stocken, so muß der Künstler herbeygerufeu 
werden , um sie wieder in Gang zu bringen. 
Ich sehe freylich wohl ein, wohin diefts 
Rettungsmittel führen wird, «nd mein patrio­
tisches Herz ftuszt darüber; auch wiederhole 
ich 
Die 5olge eines solchen Systems wäre gewe­
sen, ein Vermittlungstribunal zu Genf zu er­
richten um der Übertretung der Gesetze vori 
zubeugen. Ver-mittM dieses Tribunals wür­
be die Oberherrschaft der Republik bald zer? 
stört worden seyn, allein die Freyheit der 
Bürger wäre weit sicherer dabey gewesen, alS 
si« seyn kann, sobald num das Repräsenta-
Olonsrecht wegnimmt. Nun aber ist es kein gro­
ßes Uebel, daß inan blos dem Namen nach Re­
gent ist, aber wirklich und in Wahrheit frey ju 
seyn, ist allerdings etn großes Glück. 
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ich es nochmals, daß ich Ihnen nichts vorschla­
ge , denn was sollte ich sagen? berathschlagt 
euch mit euren Mitbürger« und zählt die Stim­
men erst denn , wenn ihr ste reiflich überlegt 
habt. Hütet euch vor der unruhigen Jugend, 
vor dem herrschsüchtigen Reichen und vor dem 
«käuflichen Armen , denn von diesen Seiten 
kann kein guter und heilsamer Rath kommen» 
Fragt nur diejenigen um Rath, welche durch 
eine glückliche Mittelmäßigkeit vor den Verfüh­
rungen des Ehrgeizes, und des Elends gesichert 
sind, solche, deren ehrenvolles Alter ein untadelhaft 
geführtes Leben lrönt, die so eine lange Er, 
fahrung in öffentlichen Geschäften haben , die so 
ohne Ehrgeiz in dem Staat leben, und keinen 
andern Rang., als den des Bürgers darinn 
behaupten wollen; endlich solche, die in allen ih­
ren Unternehmungen nur das Wohl des Vater­
landes And die Erhaltung der Gesetze zum Zwe, 
cke hatten, und durch ihre Tugenden sich die 
öffentliche Achtung, und das Zutrauen ihrer 
Mitbürger sich erworben haben. 
Vor allen Stücken aber lebt einig unter­
einander, ihr ftyd verloren, sobald ihr unterein­
ander entjweyet lebt, und wie solltet ihr euch 
entzweyen, da ein so großes und allgemeines 
Interesse euch vereinigt. Wie sollten bey ei­
ner 
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nee so großen Gefahr niedrige Eifersucht, unb 
Neid nedst all den kleinen Leidenschaften ihre 
Stimme erheben können? Sind sie wohl werth, 
daß man sie um einen so hohen Preis befrie­
digt , und sollen eure Kinder dereinst Über ihre Ket­
ten weinen und sagen» dies ist die Folge der Unei­
nigkit unsrer Vater ? Mit einem Wort, es kömmt 
hier weniger auf Berathschlagung und Ueberles 
gung, als auf Einigkeit an , denn die Wahl des 
Mittels, das ihr ergreifen wollt, ist nicht das wich­
tigste» Ware es an sich selbst auch gleich schlimm, 
so ergreifet es nur alle einstimmig, und schoa da­
durch wird es besser werde», und ihr werdet immer 
dasjenige thun, was ihr thun sollt, sobald ihr einig 
unter einander seyd. Dies mein Herr, ist mein 
Rath, mit dem ich angefangen habe, und mit dem 
ich schlüße, ich habe meine Pflicht gegen das Bater­
land erfüllt, indem ich Ihnen gehorchte. Vorjetzt 
nehme ich Abschied von denen, die «6 bewohnen, sie 
können mir keinen Schaden mehr zufügen, und ich 
kann ihnen kein Gutes mehr erweisen. 
Lade der Briefe von Berg» 
I. 
Rousseau 
Richter von Johann Jakob. 
E r s t e s  G e s p r a c h  
auö RousseauS nachgelassenen Schriften. 
Rsuß. phil. Werke V. B. k 
Vorennnerung 
Hes Herausgebers dieses ersten Gesprächs *). 
ieseS Werk wurde mir im Monat 
April des IahrS 1776. von seinem Ver­
sasser unter Bedingungen anvertraut, de­
ren Erfüllung ich mir zur heiligsten Pfticht 
machte. 
Anfanglich glaubte ich, es wäre hiev 
der Ort die Wirkung zu untersuchen, 
k 2 welche 
*) Der Herausgeber dieses Gesprächs ist 
Herr Brooke Boothby, der es im Jahr 
1780. zu London drucken ließ, und 
nachher das Original im Brittischen 
Museum niederlegte. 
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welche das Betragen seiner Zeitgenossen 
gegen den Verfasser / nothwendig auf eine 
so empfindliche Seele wie die selnige war, 
hervorbringen mußte *) : allein nachdem 
ich 
*) Die Geschichte der Verfolgungen, welche 
Rousseau von der Geistlichkeit zu Genf, 
zu Motiers, Bern und Paris ausge­
standen , liegt der Welt vor Augen; 
allein ich habe vorzüglich in England, 
wo Rousseaus Schriften bekannter sind, 
alS die seiner Gegner, viel? Personen 
gefunden, welchen ganz unbekannt war, 
wie grausam man seinen guten Namen 
geschändet hat. Zu ihrer Belehrung 
will ich hier aus der ungeheuren Menge 
Schmähschriften, welche von Theologen, 
Musikern, Vertheidigern des Despotis­
mus, Schriftstellern, Frommen, und 
besonders von den Philosophen der neuern 
Schule, seit mehr denn sechzehn Iahren 
gegen ihn ausgehekt wurden, nur zwey 
stellen aufs ohngefähr ausheben und 
hier anfllhren. Die erste ist aus einer 
anonymischen Schrift genommen, so den 
Titel 
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ich schon ziemlich weit in dieser Arbeit ge­
kommen war, so bewog mich eine nicht 
vorhergesehene Betrachtung, sie ganz lie­
gen 
Titel führt L Lentimens äes Oito/en8, 
und zu Genf 176z. gedruckt ist. 
„ Ist es ein Gelehrter, der gegen 
„Gelehrte streitet? Nein, es ist blos ^ 
„der Verfasser einer Operette und zweyer 
„ausgepfiffener Komödien. Ist es ein 
„ rechtschaffener Mann, der durch fal-
„schen Eifer verblendet, tugendhaften 
„Leuten unbesonnene Vorwürfe macht? 
„Wir müssen mit vielem Bedauern und 
„Erröthengestehen, daß es ein Mensch 
„ist, der noch die schändlichen Merk-
„male seiner Ausschweifungen an sich 
„ trägt , und der als ein Pitelhäring 
„verkleidet, von einem Dorf zum an-
„dern, von einem Gebürg zum andern, 
„eine Unglückliche mit sich schleppt, de-
„ren Mutter er tödtete, und deren Kin-
„ der er vor der Thüre eines Hospitals 
„ aussetzte, indem er die Sorgfalt ver-
„warf, die eine liebreiche Person für sie 
,, über-
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gen zu lassen. Es war nochwendig, daß 
ich Thatsachen anführte, und mich in 
gewisse Erklärungen einließ , und ich sah 
wohl 
„ übernehmen wollte, und' alle Gefühle 
„der Natur verläugncte, so wie er de-
„ nen der Ehre und der Religion entsagt 
„hat." 
Diese Stelle hat Rousseau folgendermassen 
beantwortet: 
„I5 will hier mit aller Redlichkeit 
,>die Erklärung thun, die dieser Arti-
„ kel von mir zu erforbern sche nt. Nie-
„mals hat eine von den Krankheiten, 
„von denen hie? der Verfasser spricht, 
„sie sey groß oder klein, meinen Kör-
„per befleckt. Diejenige, mit der ich 
,, behaftet bin, hat nicht den geringsten 
„Bezug darauf, sie ist mit mir geboh-
„ren, wie es die noch lebenden Perso­
nen, die mich in mein r Kindheit be-
„ sorgt hab?!: , bezeugen können. D?ese 
„ Krankheit ist denen Herren 
„Morand, Thierr)?, Daran, und dem 
2 d r u -
-  — i5 l  
wohl ein, daß ich dabey nicht umhin 
konnte gewissermässen den Schein eines 
LobrednerS anzunehmen, und diese Rolle 
eines 
„Bruder Come bekannt, und findet 
„die geringste Cpur der Ausschweifung 
„dabey statt, so bitte ich sie mir zu 
„widersprechen, und mich durch mei-
„ncn Wahlspruch zu beschämen. Die 
„sittsame und von jedermann geschätzte 
„ Person, die mich in meinem Uebel 
„pflegt, und in meinem Elend tröstet, 
„ist nur darum unglücklich, weil sie an 
„dem Schicksal eines Menschen Theil 
„nimmt, der sehr unglücklich ist; ihre 
„Mutter ist noch jezt am Leben, und,, 
„ohnerachtet ihres Alters, bey guttt Ge-
„ sundheit. Ich habe niemalen ein Kind 
„an der Thüre eines Hospitals, noch 
„sonst wo ausgesetzt, noch aussetzen las-
„sen, und eine solche liebreiche Person 
„wie die, von der man redet, würde 
„auch so gutmüthig gewesen seyn dies 
„zu verschweigen, auch sieht jeder leicht 
„ ein, daß man von Genf aus , wo ich 
,, nicht 
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eines Lobredners ist zu weit unter den 
ehrfurchtsvollen Gesinnungen, die mir Rous­
seau eingefiößt hat; als daß ich , mich nur 
einen 
„nicht gelebt habe, und wo man so 
„viele boshafte Gerüchte gegen mich ver­
breitet, keine getreue Nachrichten inAn-
„ sehung meines Betragens erwarten darf. 
„ Ich werde über diese Stelle nichts weiter 
„sagen, als daß, den Mord ausgenom-
„men, ich lieber alles dasjenige gethan 
„haben mögte, dessen mich der Ver­
fasser beschuldigt, als eine solche 
„Stelle geschrieben zu haben." 
Die andere Stelle sieht in einer Art 
von Ä.ebensbeschreiblmg des Seneka, so 
nach Rousseaus Tod zu Paris heraus­
kam/ worinn der anonymische Verfas­
ser unter dem Vorwand, das Anden­
ken eines seit lZoo Iahren verstorbenen 
Mannes zu retten, mit einem seiner 
Schule würdigen Eifer den guten Na­
men feines Zeitgenossen unbarmherziger­
weise lasiert und anschwärzt. Diesc--
Schriftsteller spricht von einem gcwissm 
Suil-
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einen Augenblick lang damit beschäftigen 
konnte. Uebrigenö spricht das Werk stark 
genug durch sich selbst, als daß e6 einen 
Com-
Smllius, den er als einen Verräther 
von Profession beschreibt, und setzt fol­
gende Anmerkung hinzu. 
„Wenn durch eine Sonderbarkeit, 
„von der es jedoch Beyspiele giebt, je-
„ mals ein Werk erschien, worinn recht­
schaffene Leute von eimm durchtriebenen 
„Bösewicht ganz ohne-Schonung gelä-
„stert würden, der, lim seinen unge-
„ rechten und grausamen Beschuldigungen 
„einige Wahrscheinlichkeit zu geben, sich 
„selbst mit den Haßlichsien Farben schil­
ferte, so komme man dem augenblick-
„lichen Eindruck zuvor, und frage sich 
„selbst, ob ein unverschämter Elender, 
„der sich selbst der größten Schandtha­
ten anklagt wohl ein glaubwürdiger 
„ ?cuge seyn könne, wie viel ihm die 
„Verlaumdung mag gekostet haben, und 
7, ob wohl eine schlechte That mehr oder 
„ weniger die geheime Schändlichkeit ei-
„nes 
Commentar nöthig haben jdllte. Men­
schen von Tugend und Gefühl, die Be­
wohner der ideallschen N?elt werden dar-
inn 
„nes seit mehr als fünfzig Iahren un­
ter der dicksten Larve der Heuchele!) ver-
„ steckten Lebens, vermehren könne? 
„ Man werfe sein niederträchtiges Pas-
„ quill weit von sich , und hüte sich, da-
„mit man nicht durch seine treulose Be­
redsamkeit, und die eben so kindischen 
„ als unbesonnenen Lobeserhebungen sci-
„ ner Anhänger hingerissen , und am 
„ Ende fem Mits6)uldigcr werde. Äerab-
„ scheuet den Undankbaren, der von sel­
tnen Wohlthätern übel spricht; verab­
scheuet den schandlichen Menschen, der 
„ es w^<;t seine alten Freunde zu lästern ; 
^ „verabscheuet den Niederträchtigen, der 
„auf seinem Grabe die Entdeckung der 
Geheimnisse zurückläßt, die ihm an, 
„vertrauet waren, oder die er während 
„seinem Leben erschlichen hat. Ich für 
„meinen Theil schwäre, daß meine Augen 
„sich niemals mit der Lesung seines 
„ Buchs 
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inn sogleich ihren Landsmann erkennen, 
dcr die Sprache des Landes so gur zu 
sprechen rveis j sie werden die änlichen 
Qualen einer großen und schönen Seele 
beweinen, die in dcn schrecklichen Znstand 
versetzt war, daß sie die ganze Well ge­
gen ihre Ruhe und ihre Chre zusammen 
verschworen sehen mrßte, und werden die 
Rache beginnen/ die ihre feigen Verfolger 
in 
„ Buchs beflecken sollen , und bezeige 
„hiermit, daß ich seine Schmähungen sci-
„nen Lobreden vorziehen würde." 
lais iur la vie cie 8ene<zue. x. 128. 
Wer kann wohl diese beyden Stel­
len lesen, welche in einem sechjehnjähn^n 
Zeitrautn von einander geschrieben wur­
den , deren ganzer Zwischenraum mit der­
gleichen Abscheulichkeifen eifüU^ war, ohne 
zugleich tem ungl-'ck? c! cl- Gegenstand 
derselben Gluck zu wünscven, da'? er end­
lich die einzige Freystatt gefunden hat, wo 
er vor aller Wuth , aller Verfolgung, und 
vcr allen vlr^ftetm Pfeilen des Neids 
sicher ist! 
IZ6 ^ 
in der Verachtung mid der Verabscheuung 
der ganzen Nachkommenschaft erwartet. 
Diejenigen, welche wegen dem be­
rühmten Namen des Verfassers, in diesen 
Bogen Unterhaltung suchen mögttn, muß 
ich benachrichligcn, daß sie darum nichts 
zur Befriedigung ihres Geschmacks oder 
ihrer Neugierde finden werden, der kalte 
Philosoph hingegen wird darum vielleicht 
ein wichtiges Slück zur Aufklärung der 
Geschichte der Menschheit siuden. 
Giebt eS wohl einen Mann, dessen Fe­
der fähig ist, die einfachsten und zugleich 
erhabensten Sitten, ein Wohlwollen/ wel­
ches an allem Elend des Menschenge­
schlechts Theil nahm, einen Muth, der 
immer bereit war sich für die Sache der 
Wahrheit aufzuopfern, und vorzüglich je­
nes anhaltende Streben nach der höchsten 
Tugend zu schildern, welche vielleicht zu 
erhaben ist, als daß unsre Schwachheit 
sie 
sie erreiche,: könnte, die aber denjenigen, so 
nach ihr strebt weit über den Standpunkt 
gemeiner Seelen wegsetzt, — — — giebt 
e6 einen solchen Mann, so beschreibe er 
das Qben I. I. Rousseaus "). 
Ueber-
Sokrates lebte tn einem Zeitalter, wo 
ihm seine Lehren und sein Beyspiel eine 
Menge Schuler erwarben, und einigen 
von diesen haben wir alles dasjenige zu 
verdanken, was. wir von diesem te-
wunderungswürdigenMann wissen. Rous­
seau war allein in dem seinigen, aber 
seine Schriften hat er uns hinterlassen, 
und diejenigen, welche sie zu lesen ver­
stehen, brauchen weiter keine Geschichte, 
weder von seinem Leben, noch von sei­
nen Sitten. 
Überschrift. 
Wer ihr auch seyn möget, in deren 
Hände der Himmel diese Schrift führt/ 
welchen Gebrauch ihr davon zu machen 
entschlossn seyd, vnd Welche Meynung 
ihr von d:m Verfasser haben möget; Euch 
beschwört dieser unglückliche Verfasser bey 
surem menschlichen C'eföhl, und bey der 
Angst, er ausgestanden hat, indem er 
sie niederschrieb, nicht darüler zu urthei­
len , bis ihr sie Zanz durchgelesen habt. 
Bedenkt, daß diese Cunst, die M von 
Angst zerrissxne6 Herz von euch verlangt, 
eine Pflicht der Billigkeit ist ^ die euch 
der Himmel auflegt. 
Ueber 
die Veranlassung und die Form 
dieser Schrift. 
*^ch habe es oft gesagt, daß wenn man mir 
von einem andern Menschen dieselbe Mey­
nung beygebracht hätte, die man meinem Zeits 
genossen von mir beygebracht hat, ich mich 
gegen ihn nicht so würde betragen haben, wie 
sie gegen mir thun. Dieser Behauptung ohn­
erachtet blieb doch jedermann sehr gleichgültig 
über diesen Punkt, und ich fand bey niemand 
auch nicht die geringste Neugierde, zu wissen, 
in wiefern mein Betragen von dem der andern 
ver-
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verschieden gewesen wäre, und welches meine 
Gründe gewesen seyn würden. Ich,schloß also 
daraus, daß das Publikum in der vollkommenen 
Ueberzeugung, daß man nicht gerechter noch 
anständiger gegen mich handeln könne, als man 
wirklich thut, auch überzeugt wäre, daß ich 
bey meiner Voraussetzung Unrecht gehabt 
haben würde, es nicht nachzuahmen. Ich 
Klaubte sogar in seinem Selbstvertrauen hierüber 
eine gewisse geringschätzende Hoheit zu bemerken, 
welche Nur aus der großen Meynung entstehen 
kann, so es von der Tugend seiner Führer, und 
von seiner eignen In dieser Sache hegt. Da 
alles dies für mich mit dem undurchdringlichstett 
Schleyer bedeckt ist, und sich auch nicht mit 
meinen Gründen vertragt, so bin ich dadurch 
bewogen worden sie zu sagen, und sie den Ant­
worten eines jeden zu unterwerfen, der die 
Mühe über sich nehmen will, mich aus mei­
nem Irrthum zu reissen, denn mein Irrthum, 
wenn wirklich einer vorhanden ist, hat Folgen: 
Ich werde dadurch gezwungen von allen denen 
Uebels zu denken, die mich umgeben, und da 
meinem Willen nichts so sehr zuwider ist, als un­
dankbar und ungerecht gegen sie zu seyn, so 
würden diejenigen, die mich eines besftrn belehr­
ten, indem sie mein Urtheil berichtigten, in 
meinem 
meinem Herzen die Dankbarkeit an die Stelle 
des Unwillens setzen, und mich ruhten, uttS 
zur Erkenntlichkeit reizen, indem sie mi:- meine 
Pflicht zeigten es zu seyn. Indessen ist dies 
doch nicht der einzige Beweggrund, warum ich 
die Feder ergriffen habe, und mm wird in die­
sem Schrift einen noch starkern, und nicht we­
niger rechtmäßigen bemerken» Mein ich bezeuge 
hiemit, daß diese Beweggründe )ezund nicht 
mehr mit der Hoffnung ja beynah nicht einmal 
Mehr mit dem Verlangen begleitet sind, end, 
lich von denjenigen, die mich gerichtet habe», 
die Gerechtigkeit zu erhalten, die sie mir ver­
weigerten, und die sie fest entschlossen sind, mir 
immer zn verweigern. 
Indem ich nun dies Vorhaben aueführen 
wollte, befand tch mich in einer sonderbaren 
Verlegenheit. Es fehlte mir keineswegs an 
Gründen um meine Meinung zu vertheidigen, 
allein, ich sollte ihr entgegengesi<te Gründe 
erfinden, lMd ein Verfahren auf einem gewis­
sen Schein der Billigkeit gründen, worinn ich 
nicht die geringste wahrnahm. Da indessen doch 
ganz Paris, ganz Frankreich, ganz Europa sich 
gegen mir, mit »er größten Zuversicht auf so 
neue Grundsätze, betrug, die mir so unerklär­
bar waren, so konnte ich doch nicht vermuthen, 
Ronß. phil. werke V. B. l daß 
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daß eim so allgemeine Uebereinstimmung gar 
keinen vernünftigen, oder wenigstens scheinba­
ren Grund hätte , und daß eine ganze Gene­
ration sich vereinigen würde, gleichsam zum 
Spaß alle natürliche Erkenntniß zu ersticken, die 
Gesetze der Gerechtigkeit, und alle Vorschriften 
der gesunden Vernunft zu verlezen, ohne Ge-
genstand, ohne Nutzen, und ohne Vorwand, blos 
allein um eine Laune zu befriedigenderen Zweck 
und Gelegenheit ich nicht einmal einsehen konnte. 
Das tiefe und allgemeine Stillschweigen, wel­
ches eben so unbegreiflich ist, als das Geheim­
niß selbst, so darunter verborgen liegt, ein Ge­
heimniß , welches man seit fünfzehn Iahren 
mit einer Sorgfalt vor mir verbirgt, die ich bey 
ihrem rechten Namen zu nennen mich enthalte, 
und zwar mit so glücklichem Erfolg, daß es ein 
Wunderwerk zu seyn scheint; dieses fürchterliche, 
und schreckliche Stillschweigen ließ mich nicht 
einen einzigen Gedanken fassen, der mir diese son­
derbare Lage hatte erklären können. Da ich statt 
aller Al-fklärung meinen Vermuthungen allein 
überlassen bin, so konnte ich nie eine finden, 
wodurch ich mir dasjenige, was mir begegnet, auf 
eine Art hatte erklären können , woraus ich glau­
ben konnte, daß ich die Wahrheit entdeckt hatte» 
Wenn auch starke Anzeichen mich manchmal 
auf 
»6z 
auf die Vermuthung brachten, daß ich den 
Grund der ganzen Intrigue, ihren Gegenstand, 
und ihre Urheber entdeckt hatte, so zwangen 
mich die unzähligen Ungerechtigkeiten, die ich 
aus diesen Muthmaßungen entstehen sah, ste 
bald wieder zu verlassen, und alle diejenigen, so 
meine Einbildungskraft sich bemühte an deren 
Stelle zu setzen, hielten ebes? so wenig die ge­
ringste Untersuchung aus. 
Um indessen doch nicht mit bloßen Hirn­
gespinsten zu kämpfen, und eine ganze Gene­
ration der Ungereimtheiten zu beschuldigen, muß­
te ich bey der Parthey, welche gebilligt und all­
gemein befolgt wurde, doch einige Gründe ver­
muthen. Ich habe keine Mühe gespart eincae 
aufzusuchen, «nd zu erfinden , wodurch die 
Menge konnte verführt werden, und wenn ich 
nichts fand, wodurch diese Wirkung hätte her­
vorgebracht werden können, so ist der Himmel 
mein Zeuge, daß die Schuld weder an meinem 
Willen, noch an meinen Bemühungen liegt, 
und daß ich sorgfältig alle Begriffe gesammelt 
habe, die mir mein Verstand hierüber eingeben 
konnte. Da aber alle meine Bemühungen mir 
am Ende keine Genugthuung gewährten, so er­
griff ich das einzige Mittel, so mir noch übrig 
l 2 blieb, 
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blieb um Mich zu erklären, und dies bestund dar-
tun, daß statt über einzelne Beweggründe zu 
urtheilen, die mir unbekannt, und unbegreiflich 
waren, ich über eine allgemeine Hypothese ur­
lheilte > die sie alle enthalten könnte, und daß 
ich unter allen möglichen angenommenen Mei­
nungen die schlimmste für mich behielt, und die 
günstigste meinen Gegnern lieh, und in dieser 
Lage, welche ich so viel möglich den heimliche» 
Ranken , deren Gegenstand ich war, den Schrit­
ten , die ich thun sah, und den geheimnißvollen, 
Äeden, die ich hier und da erschnappte, anpaß, 
te, die Untersuchung anstellte, welches Betra­
gen von ihrer Seite am vernünftigsten und 
billigsten gewesen wäre. Alles zu erschöpfen, was 
zu ihren Vortheil konnte gesagt werden, war 
das einzige Mittel, so mir übrig blieb, um das­
jenige zu finden, was sie wirklich sagen, und 
dies bestrebte ich mich zu thun, indem ich alle 
löblichen Beweggründe , und scheinbare Bewei­
se auf ihre Seite legte, gegen mich aber alle 
ersinnliche Beschuldigungen hauste. Dessen ohn­
geachtet muß ich gestehen, daß ich manchmal 
über die Gründe erröthete, die ich ihnen leihen 
mußte, hätte ich bessere gefunden, so hatte ich 
ste vom ganzen Herzen und mit aller Starke an­
gewandt, und dies um so mehr, da tch gewiß 
glau­
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glaube, baß keiner von ihnen gegen meine Ant­
worten Stich gehalten hatte, weil die letzter» 
unmittelbar aus den ersten Grundsätzen der Ge­
rechtigkeit, und aus den ersten Gründen der 
gesunden Vernunft herstießen , und jn alle» 
möglichen Fallen auf eine solche Lage wie die 
meinige ist, anwendbar sind. 
Da die Form des Gesprächs mir unter al­
len die bequemste schien, um das ?ro und On-
tra auseinander zu setzen, so habe ich sie um 
dieser Ursache willen gewählt, auch mir die Frey­
heit genommen, in diesen Unterredungen meinet» 
Familiennamen mir wieder zuzueignen , de» 
mir das Publikum genommen hatte, und habe 
mich selbst in einer dritten Person nach seinem-
Beyspiel, durch den Taufnamen bezeichnet, auf 
den es mich eingeschränkt hatte» Indem ich ei­
nen Franzosen zu meinem Mitredner wählt«, 
habe ich dem Namen , den er trägt, alle Ehre 
und Achtung, erwiesen, weil ich mich enthielt, 
ihn zum Mitschuldigen eines Verfahrens zu ma­
chen, das ich misbillige, und ich würde nickt 
ungerecht gegen ihn gewesen seyn, wenn ich ihn 
hier die Rolle spielen ließ, die alle seine Lands? 
leute gegen mich begierig annehmen. Ich bin 
sogar darauf bedacht gewesen, ihn auf bessere 
Meinungen zurückzuführen, als diejenigen sind, 
die 
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die ich bey allen seinen Landsleuten angetroffen 
chabe, und so wie ich ihn dars-elle, würde es 
eben sowohl ein Glück für mich seyn, als sei­
nem Varerlande zur Ehre gereichen , wenn sich 
viele darin» befanden, die ihm nachahmen. 
Wenn ich ihn aber zuweilen in ungereimte 
Schlüsse verwackle , so bezeuge ich nochmals mit 
aufrichtigem Herzen, daß es wider meinen Willen 
geschieht, und ich glaube ganz Frankreich auf­
fordern zu können, mir gründlichere Schlüsse 
anzugeben , woourch das sonderbare Betragen 
könnte gerechtfertiger werden, dessen Gegenstand 
ich bin, und dessen es sich so sehr zu rühmen 
scheint. 
Was ich Zu szgen hatte war so klar, ich 
selbst war so sehr davon durchdrungen, daß ich 
mich nicht über die Weitschweifigkeiten, Wieder­
holungen , über das Gewäsch und die Unord­
nung dieser Schrift verwundern konnte, allein 
eben die Ursache, wodurch sie unter der Feder 
eines andern lebhaft und ausdrucksvoll würde 
geworden seyn, machte sie unter der meinigen 
kalt und schleppend. Es betraf nämlich meine 
eigene Person, und ich fand zum Vertheil mei­
ner selbst nicht mehr jenen Eifer und jene Stärke 
des Muths , welche eine großmüthige Seele 
nur zum Besten eines andern erheben können» 
Die 
167 
Die erniedrigende Rolle meiner eignen Verthei­
digung ist zu weit unter mir, und der Empfin­
dung , die mich beseelt zu unwürdig, als, daß 
ich sie gerne übernehmen sollte, auch wird man 
bald einsehen, daß ich sie hier gar nicht über­
nommen habe. Ich konnte aber das Verfahren 
des Publikums gegen mir nicht unkersuchen, oh­
ne mich selbst in der traurigsten und bedauerns­
würdigsten Lage zu betrachten, ich mußte mich 
mit traurigen Herz angreifenden Gedanken, mit 
bittern und unangenehmen Er nuerungen, und 
mit Empfindungen beschäftigen , die meinem 
Herzen fremd sind ; und in diesem schmerzli­
chen und niederschlagenden Zustand mußte ich 
wich zurücksetzen, so oft eine neue Beleidigung 
weine Abneigung überwand, und Mich zwanA 
aufs neue einen Versuch zu wagen , diese so oft 
liegen gelassene Schrift wieder vorzunehmen. Da 
ich das Anhalten einer so schmerzlichen Be­
schäftigung nicht aushalten konnte, so überließ 
ich mich ihr nur in kurzen Augenblicken, und 
schrieb jeden Gedanken nieder, so wie er mir 
einfiel und liest es dabey bewenden, so schrieb 
ich öfters zehnmal denselben , wenn er mir zehn­
mal einfiel, ohne mich jemals zu erinnern, was 
ich vorher geschrieben hatte, und bemerkte dies 
erst bey der Lesung des Ganzen, da es zu spät 
war 
war etwas zu verbessern, wie ich nun gleich 
sagen werde« Der Aorn ersetzt östeio die Stell? 
des Talents, ^ber Widerwillen und Herzens, 
beklemmunq ersticken dasselbe, und nachdem mall 
mich gelesen hat, wird man noch deutlicher ein­
sehe« , daß dies die anhaltende Lage war, in 
der ich mick» wahrend dieser beschwerlichen Ar? 
beit befunden habe. 
Eine andere Schwierigkeit machte mir die­
se Arbeit ermüdend, diese nämlich, daß ich ge? 
zwungen war, unaufhörlich von mir selbst zu 
reden, unxartheyifch und wahr, ohne Lob und 
ohne Herunter^ttzung zu sprechen. Dickes wird 
zwar einem Menschen nicht schwer, dem da« 
Publikum die ihm zukommende Ehre erweiset, 
und er wird dadurch der Mühe überhoben, es 
selbst^» thun, er kann eben sowohl dazu schwei­
gen ohne sich zu erniedrigen, als auch ganz 
freymüthig sich die Eigenschaften benlegen, die 
jedermann an ihm erkennt. Allein derjenige, der 
sich der Ehre und Acltung werth föblt, und 
den dqs Publikum mit Vergnügen lästert und 
zerreißt, in welci-en Tone soll der sich wohl die 
Gerechtigkeit zueignen , die man ihm schuldig 
ist? Soll er mit den verdienten Lobeserhebungen 
von sich selbst sprechen, die ihm allgemein ver­
weigert werden? Soll er sich der Eigenschaf­
ten 
ten, die er wirklich besitzt, rühmen, die aber 
niemand an ihm erkennen will? Es wäre mehr 
Niedrigkeit als Stolz, wenn man die Wahr­
heit so verunehren wollte. Wenn man sich als­
dann auch mit der strengsten Unparteilichkeit 
lobte, so würde man sich dadurch mehr herun­
tersetzen , als ehren , und es würde einen Man­
gel an Menschenkenntniß verrathen, Wenn man 
glauben wollte, daß m n dmch dergleichen Be­
hauptungen die Menschet, von einem Irrthum 
zurückbringen könnte, in dem sie gerne behar­
re». Ein stolzes, und geringschätzendes Still­
st'weigen, thut in solchen Fällen eine bessere 
T irkung, und wän auch weit eher nach mei­
nem Geschmack gewesen, allein dies hätte mei­
nen Zweck nicht erfüllt, und um ihn zu erfül­
len , mußte ich nothwendiger Weise sagen, mit 
welchen Augen ich, ^ nn ich ein anderer ge­
wesen wäre, einen solchen Menschen, wie ich 
bin, würde betrachtet haben. Ich habe mich 
bemüht eine so beschwerliche Pflicht mit aller 
Unparteilichkeit und Billigkeit zu erfüllen, ohne 
die unglaubliche Verwendung des Publikums zu 
schelten, ohne mich hochmüthigerweise meines Tu­
genden, die es mir abspricht, zu rühmen, auch ohne 
mich der Fehler zu beschuldigen, die ich nicht habe, 
und deren es Mich beschuldigt, sondern indem ich 
ein 
Z7o ' — 
einfältiger Weise dasjenige erklärte, was ich aus et, 
«er, der meinigen ahnlichen Verfassung folger» 
würde, Venn ich sie sorgfältig an einem ander» 
Menschen beobachtet hätte. Findet man ausser dem 
in «reinen Beschreibungen Zurückhaltung und Ma-
so rechne man es mir nicht zum Verdienst 
an, denn ich erkläre, daß mir nur etwas mehr Be­
scheidenheit fehlte, um weit ehrenvoller von mir 
rede« zu können. 
Wenn ich die große Weitschweifigkeit die­
ser Gespräche betrachtete, so war ich öfters in 
der Versuchung sie abzukürzen , die öftern Wie­
derholungen auszustreichen , und mehr Ordnung 
zmd Folge hinein zu bringen, allein diese neue 
Plag.' habe ich niemals ertragen können. Das 
lebhafte Gefühl meines Unglücks, so durch das 
Dmcbtesen erneuert wird, erstickt alle Aufmerk­
samkeit die dazu nöthig ist, und es ist mir un-
znöKlich etwas zu behalten, zwey^ Redensarten 
einander zu nahern, und zwey Begriffe mit ein­
ander zu vergleichen. Während, daß ich mei­
ne Augen anstrenge den Zeilen zu folgen, seufzt 
mein gebeugtes Herz. Nach öftern und ver­
geblichen Versuchen, habe ich also diese Arbeit 
ausgegeben, zu der ich mich ganz unfähig fühle, 
und aus Ermanglung eines bessern, schränke 
ich mich darauf ein, diese unförmlichen Ver­
suche 
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suche abzuschreiben, die ich zu verbessern ausser 
Stand bin. Wenn so, wie sie jetzt sind, ich 
die Arbeit erst unternehmen foüte, so wü^e ich 
es nicht thun, weun gleich alle Güter der Welt 
damit verbunden waren , ich bin sogar ge­
zwungen eine Menge besserer, und richtiger 
ausgedrückter Begriffe fahren zu lassen , als die 
sind, d.e hier stehen, und die ich auf einzelne 
Zectel geschrieben hatte, in der Hofnung sie nach­
her leicht ordnen zu tonnen, allein ich bin so 
jVhr niedergeschlagen. daj>' mir auch selbst diese 
leichte Arbeit unmöglich wird. Uebrigens habe 
ich ohngefahr dasjenige gesagt, was ich zusa­
gen hatte, zwar ist es freylich in einem Behältniß 
vcn Unordnung und Wiederholungen versteckt, 
allein es ist doch darinn, gute Kopfe werden e6 
zu finden wissen. Wae diejenigen betrifft, wel­
che blos eine angenehme, und leicht zu übersehen­
de Lektüre suchen wollen, diejenigen, so nur die­
ses in meinen Bekenntnissen gesucht und ge­
funden haben, diejenigen, die eine kleine An­
strengung nicht ertragen, noch eine anhaltende 
Aufmerksamkeit auö Liebe zur Gerechtigkeit und 
Wahrheit aushalten können , solche Leute können 
sich den Ueberdruß dieser Lektur erspare« , denn 
mit ihnen wollte ich nlcht reden , um weit ent­
fernt ihnen gefallen zu wollen, will ich mir 
wenig­
172 
wenigstens diese» letzten schrecklichen Verdruß 
ersparen, daß das Gemälde von dem Elend mei­
nes Lebens irgend jemand zur angenehmen Un­
terhaltung dienen sollte. 
Was wird aus dieser Schrift werden? 
welchen Gebrauch kann ich wohl davon ma­
chen? Ich weis es nicht, und diese Unge­
wißheit hat die Muchlosigfeit um vieles ver­
mehrt, die mich während, daß ich daran ar^ 
bettete nicht verlassen hat. Diejenigen, welche 
Schicksal regisren, erhielten Nachricht da­
von, sobald ich angefangen hatte, daran zu ar­
beiten, und ich sehe in meiner Lage kein mög­
liches Mittel, wodurch ich verhindern könnte, 
haZ es nicht früh oder spät in ihre Hände fallt. 
Dem natürlichen Lauf der Dinge gemäß ist, al­
so vermuthlich die Mühe , die ich mir gegeben 
habe, verloren. Ich weis nicht, welches Mittel 
»uir der Himmel noch eingeben wird, allein ich 
hoffe, bis ans Ende. daß er die gerechte Sache 
picht verlassen wird. In welche Hände er nun 
dc.-ft Blatter fallen läßt, sobald nur unter den­
jenigen, die sie lesen, vielleicht noch ein mensch­
liches Herz ist, so bin ich zufrieden, und ich werde 
das menschliche Geschlecht nie so sehr verachten, 
,M in diesem Gedanken n«ht einen Grund des 
Zutrauens und der Hoffnung zu jinden, 
Rousseau 
Richter von Johann Iakvb. 
Gespräche. 
tue lum , «zui» nvn intelliZvr!Ui», 
Erstes Gesprach. 
von dem Verfahre», fo die Regierung mit dem 
Beyfall des Publikums gegen Johann 
Jakob annahm. 
Erstes Gespräch. 
Rousseau» 
elche unglaubliche Dinge habe ich gehört/ 
kaum kann ich mich davon erholen : Nein nie­
mals werde ich gänzlich davon zurückkommen. 
Gerechter Himmel! Was ist das für ein ab­
scheulicher Mensch! wie viel Uebel hak er mir 
zugefügt! wie sehr werde ich ihn verabscheuen. 
Der Frknxose. 
Ja, und bemerken sie dabey wohl, daß 
es eben der Mensch ist, dessen glänzende Gci-
sieeprodukte sie entzückten, und dem sie durch 
die schönen Tugendvorschriften , die er mit so 
vielem Prunke darinn lehrt, so sehr hmriA 
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Rousseatt» 
Sagen sie Stärke, und lassen sie uns selbst 
gegen die Bösen gerecht seyn. Der Prunk 
erregt höchstens eine kalte, unfruchtbare Be­
wunderung , und wird mich gewiß nie entzücken. 
Allein »Schriften, so die Seele erheben, und 
das Herz ins Feuer setzen, verdienen ein an­
deres Wort. 
Der Fran5ose. 
Prunk oder Stärke , was liegt an dem 
Wort, sobald der Begriff derselbe ist? und 
wenn dieses erhabene Gewäsch durch Heucheley 
aus einem überspannten Kopf entsteht, und 
nichts desto weniger von einer schlechten Seele 
herrührt? 
Rousseau. 
Diese Wahl des Worts scheittt mir welli­
ger unbedeutend als Ihnen, denn bey mir ver­
ändern sich dadurch die Begriffe sehr, und wäre 
blos Prunk und Gewäsch in den Schriften des 
Verfassers enthalten, den sie mir eben schilder­
ten , so würde ich ihn weniger verabscheuen. 
Mancher verdorbene Mensch wird durch eine 
5rokne langweilige Predigt nur verstockter > der 
viel-
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vielleicht in sich gehn, und ein rechtschaffner 
Mann werden, würde, wenn man in seinem 
Herzen jene Empfindungen der Güte und der 
Menschlichkeit aufzusuchen, und wieder anzufa­
chen wüßte , fo die Natur hineingelegt hat, und 
welche durch die Leidenschaften ersticket werden. 
Allem derjenige, der die Tugend in ihrer gan­
zen Schönheit mit kaltem Blut betrachten, der­
jenige , der fie mit allen ihren rührendsten Rei­
zen schildern kann , ohne dadurch bewegt zu wer­
den, und ohne einige Liebe zu ihr zu empfin­
den, ein solcher Mensch, wenn es je einen 
giebt, ist ein Bösewicht ohne Rettung, ein mo­
ralischer Leichnam. 
Der Franzose. 
Wie, wenn es einen giebt? Was- ver­
stehen Sie unter diesem Zweifel, nach der Wir­
kung so die Schriften dieses Elenden auf Sie 
hervorgebracht haben, und nach der Unterre­
dung, die wir hierüber gehalten haben? Erklä­
ren Sie sich. 
Roufseaa. 
Ich will mich erklaren, ob ich gleich ein­
sehe , daß diese Mühe ganz vergeblich und über­
flüssig seyn wird, denn alles, was ich Ihnen 
Roust. phil. Werke. V. 25. M sagen 
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sagen werde, kann nur von denjenigen verstand 
den werden, denen man es nicht nöthig hat 
zu erklären. 
Stellen Sie sich also eine idealische Welt 
vor, so der unsrigen ganz ähnlich und dennoch 
davon verschieden ist. Dit Natur ist daselbst 
eben dieselbe, wie sie auf unsrer Erde ist, als 
lein ihre Oekonomie ist merklicher, ihre Ord­
nung ist ausfallender, und deren Anblick be­
wunderungswürdiger ; die Formen sind zierlicher, 
die Farben lebhafter, die Gerüche angenehmer 
und alle Gegenstände anziehender. Die ganze 
Natur ist daselbst so schön, daß, indem durch 
ihre Betrachtung die Seelen mit Liebe gegen 
ein so schönes Gemälde entzündet werden, sie 
ihnen nebst dem Verlangen zu einem so schönen 
System das ihrige beyzutragen, die Furcht ein­
flößt dessen Harmonie zu stören; daraus ent­
steht eine ausserordentliche Empfindbarkeit, wel­
che denjenigen, so damit beglückt sind, einen 
unmittelbaren Genuß gewahrt, so denjenigen 
Herzen unbekannt ist, die durch dieselben Be» 
trachtungen nicht belebt worden sind» 
Die Leidenschaften sind so wie bey uns die 
Beweggründe jeder Handlung, allein lebhafter 
und 
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und feuriger, oder blos einfacher und reiner, 
nehmen sie eben dadurch einen ganz verschiede­
nen Charakter an. Alle ersten Bewegungen der 
Natur sind gut und richtig, sie zielen auf dem 
möglichst geradesten Weg, auf unsre Erhaltung 
und unser Glück ab, allein indem es ihnen an 
Stärke fehlt, chre erste Richtung ohnerachtet 
aller Hindernisse, die sich ihnen entgegenstellen, 
fortzusetzen, lasscn sie sich durch tausend Schwie­
rigkeiten aufhalten, die sie von dem wahren 
Zweck ableiten und ihnen eine schiefe Richtung 
geben, wodurch endlich der Mensch seine erste 
Bestimmung vergißt. Unrichtigkeit des Urtheils, 
und die Gewalt der Vorurtheile tragen vieles 
zu diesem unserm Irrthum bey, allein diese Wir­
kung entsteht hauptsächlich aus der Schwäche 
der Seele, welche ganz laßig dem Antrieb der 
Natur folgt, und sich durch das Aufstoßen ei­
nes Hindernisses ablenken läßt, so wie eine 
Kugel dem Winkel der Reflexion folgt, statt 
daß diejenige , welche ihren Lauf mit weh. 
rerer Stärke fortsetzt, nicht aufgehalten wird, 
sondern gleich einer Kanonenkugel das Hinder­
niß entweder überwältigt, oder ihre Kraft ver­
liert und vor ihm niederfällt. 
m » Die 
i8c> 
Die Bewohne? der idealischen Welt, vo» 
der ich rede, sind so glücklich, daß sie von der 
Natur, an die sie sich stärker halten, in dem 
glücklichen Standpunkt erhalten werden, worein 
sie uns alle gesetzt hat, und eben dadurch be­
hält ihre Seele ihren ursprünglichen Charakter 
bey. Die ursprünglichen Leidenschaften, welche 
alle auf unser Glück abzielen, beschäftigen uns 
blos mit Gegenständen, die sich darauf beziehen, 
und da die Selbstliebe ihr aligemeiner Grund­
satz ist, so sind sie ihrer Wesenheit nach alle 
liebreich und sanft; wenn sie aber durch Hin? 
dernlsse von ihrem Gegenstande abgeleitet wer­
den, und sich alsdenn mehr mit der Wegräu­
mung des Hindernisses, als mit der Erlangung 
des Gegenstandes beschäftigen, alsdenn veran­
dern sie ihre Natur, und werden des Zorns 
und des Hasses fähig , und auf diese Art ver­
ändert sich die Selbstliebe, welche ein gutes 
und nothwendiges Gefühl ist, in Eigenliebe, 
d. h. in eine relative Empfindung, vermöge 
deren man Vergleichungen mit sich anstellt, 
Vorzüge verlangt, deren Genuß doch bloß ne­
gativ ist, und welche ihre Zufriedenheit nicht 
durch ihr eigenes Wohl, sondern durch das Un» 
glück anderer zu befördern sucht. 
Sobald 
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Sobald in der menschlichen Gesellschaft die 
Menge der Leidenschaften und der Vorurtheile, 
so sie erzeugen, den Menschen von dem wah­
ren Weg ableitet, und die Hindernisse, so sie 
vor ihm anHaufen, ihn von dem wahren Zwecke 
des Lebens entfernen; so bleibt dem Weisen, 
der durch den Zusammenstoß seiner eignen Lei­
denschaften , und derer der andern unaufhörlich 
beunruhigt wird, und unter so vielen Richtun­
gen, die ihn in die Irre führen , nicht mehr 
den wahren Weg unterscheiden kann, weiter 
nichts mehr übrig, als sich so viel möglich 
aus dem Gedränge zu entfernen, und ohne Un­
geduld an der Stelle stehn zu bleiben, die ihm 
das Ohngefahr angewiesen hat, in der gewissen 
Ueberzeugung, daß durch das NichtHandeln er 
wenigstens der Gefahr entgeht seinen Untergang 
zu befördern, und in neue Irrthümer zu gera­
then. Da er in dem Bestreben der Menschen 
nichts weiter sieht, als eben die ThorbDt, die er 
vermeiden will, so bedauert er mehr ihre Ver­
blendung, als daß er sie wegen ihrer Bosheit 
hassen sollte, er quält sich nicht ihnen Uebel 
mit Uebel und Beleidigung mit Beleidigung zu 
vergelten, und sucht er auch zuweilen die An­
falle setner Feinde abzuwehren, so denkt er auf ^ 
kctne Wiedervergeltung, er wird nicht gegen sie 
ent-
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entrüstet, und verläßt nie seine Stelle, noch 
die Ruhe, in der er beharren will. 
Unsre idealischen Einwohner haben weni­
ger tiefe Einsichten und gelangen auf den ent­
gegengesetzten Weg beynah zu demselben Ziel, 
und ihr feuriger Eifer selbst erhält sie in der 
Unrhätigkeir. Der himmlische Zustand, nach 
dem sie sireben, und der vermöge der Gewalt, 
mit der er ihre Herzen an sich zieht, ihr größ­
tes Bedürfniß ?sr, macht, daß sie unaufhörlich 
alle Kräfte ihrer Seele anstrengen, um dahin zu 
gelangen. Die Hindernisse, so sich ihnen entge­
gensetzen, können sie nicht so sehr beschäftigen, daß 
sie darüber nur einen Augenblick diesen Zweck 
vergessen könnten, und hieraus entsieht jene 
unüberwindliche Abneigung für alles übrige, und 
jene ganzliche Unthätigkeit, wenn sie verzwei­
feln den einzigen Gegenstand aller ihrer Wünsche 
nicht erreichen zu können. 
Diese Verschiedenheit entsteht nicht blos 
aus der Beschaffenheit ihrer Leidenschaften, son­
dern auch aus deren Stärke, denn starke Lei­
denschaften lassen sich nicht so wie die andern 
ableiten. Zwey Liebenve, wovon der eine sehr 
verliebt, verändere etwas kälter ist, werden 
jedoch 
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jedoch einen Nebenbuhler mit einerley Ungeduld 
betrachten, der eine wegen seiner Liebe, und 
der andere wegen seiner Eigenliebe. Allein es 
ist möglich, daß der Haß des zweyten zur Haupt-
leidenschaft wird, und länger als seine Liebe 
dauert, ja sogar nach deren Erstickung sich 
noch vermehrt, statt daß der erste, der nur 
h.ißte, weil er verliebt ist, aufhört seinen Ne-? 
benbuhler zu hassen, sobald er ihn nicht mehr 
fürchtet. Wenn also schwache und kalte Seelen 
den hajsigen Leidenschaften, welche eigentlich 
nur Nebenleiöenschaften und etwas erschlaft sind, 
mehr untenv0tfen sind, große und starke See­
len hingegen in ihrer geraden Richtung behar­
ren, und dadurch die sanften ursprünglichen 
Leidenschaften erhalten, welche unmittelbar aus 
der Selbstliebe herfliessen, so werden Sie ein­
sehen, wie aus einer grössern Intensität der Fä­
higkeiten , und der richtigern Empfindung des 
ersten Verhältnisses, bey den Bewohnern die­
ser andern Welt Leidenschaften entsteh» können, 
welche sehr weit von denjenigen unterschieden 
sind, so hiernieden die armen Sterblichen quä­
len» Vielleicht auch ist man in diesen Gegen­
den eben nicht tugendhafter als bey uns, al­
lein man weis die Tugend besser zu schätzen und 
zu lieben. Da alle wahren Neigungen der 
Natur 
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Natur gut sind, so sind sie selbst gut, indem 
sie sich ihnen überlassen, allein bey uns nöthigt 
die Tugend den Menschen öfters de^W-M 
Widerstreiten und sie zu überwinden, und nur 
wenige sind dieser Stärke fähig. Eine lange 
Angewohnheit zu widerstehen kann sogar ihre 
Seelen so sehr erschlaffen, daß sie das Böse 
aus Schwachheit, aus Furcht oder aus Noth­
wendigkeit thun, sie sind wedsr vor Fehlem 
noch vor Vergehungen sicher, ja selbst das La­
sier ist ihnen nicht fremd, denn es giebt trau­
rige Lagen, wo die stärkste Tugend kaum hin­
reicht sich desselben zu erwehren, und die den 
schwachen Menschen wider die Neigung seines 
Herzens das Böse zu begehen zwingen. Allein 
der vorsätzliche Wille zu schaden, der giftige 
Haß, der Neid, Bosheit, Verratherey und 
Arglist sind ihnen unbekannt; nur zu oft fin­
det man Strafbare unter ihnen, aber nie ei­
nen Bösewicht. Kurz, wenn sie gleich nicht 
tugendhafter sind als wir, so sind sie schon da­
durch , weil sie sich einander besser zu liebe» wis­
sen, weniger übeldenkend gegen andere. 
Auch sind sie weniger thatig, oder besser 
zu reden weniger unruhig. Ihr Streben nach 
dem Gegenstände d.n sie betrachten, bestehe in 
muthi-
muthigen Versuchen, sobald sie aber deren 
Ohnmacht einsehen, halten sie ein, ohne in der 
Nähe um sich her einen Ersatz für diesen einzi­
gen Gegenstand zu suchen, der allein sie reize» 
kann. 
Da sie ihre Glückseligkeit nicht in den 
Schein, sondern in das innige Gefühl setzen, 
so bemühen sie sich wenig, um^ sich aus dem 
Stand herauö zu setzen, so ihnen das Glück 
angewiesen hat, sie suchen sich nicht zu erheben, 
und würden ohne Abneigung zu niedern Stän­
den , die mehr nach ihrem Geschmack wären, 
heruntersteigen, weil sie wissen, daß der glück­
lichste Stand nicht derjenige ist, welchen die 
Menge am mehrsten ehrt, sondern derjenige, 
der das Herz am mehrjkn beruhigt. Vorurs 
theile haben wenig Gewalt über sie, Meinun­
gen sind nicht ihre Führer, und wenn sie auch 
deren Wirkungen fühlen, so werden sie selbst 
nicht dadurch unterjocht, sondern nur diejeni­
gen , die auf ihr Schicksal Einfluß haben. 
Obgleich sinnlich und wollüstig, achten sie 
den Ueberfluß doch wenig, und bemühen sich 
nicht, um dazu zu gelangen, weil sie die Kunst 
des Genusses zu gut kennen, um nicht zu 
wissen 
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wissen, daß das wahre Vergnügen nicht mit 
Geld zu erkaufen ist; und was das Gute an­
langt, so ein Reicher thun kann, so wissen sie 
wohl, daß er selbst es nicht thut, sondern sein 
Reichthum, und daß es besser würde gethan 
werden, wenn der Reichthum in mehrere Hände 
vertheilt, oder vielmehr durch diese Theilung 
vernichtet würde, und daß alle das Gute, so 
der Reiche dadurch zu thun glaubt, nur selten 
dem wirklichen Uebel das Gleichgewicht hält, 
so er thun muß, um Reichthümer zu erwer­
ben. Da sie auch überdies ihre Freyheit mehr 
als ihre Bequemlichkeit lieben, so fürchten sie 
dieselbe durch Glücksgüter zu erkaufen, wäre 
es auch nur blos wegen der Abhängigkeit und 
der Verlegenheit, welche mit der Sorge sie zu 
erhalten verknüpft ist.. Das von dem Ueberfluß 
unzertrennliche Gefolg würde ihnen weit mehr 
zur Last seyn, als die Güter, so er gewährt 
ihnen angenehm seyn würden, und die Unru­
he des Besitzes, würde ihnen das Vergnügen 
des Genusses vergiften. 
Also von allen Seiten durch die Natur 
und die Vernunft eingeschränkt, stehen sie stille, 
und gemessen jeden Tag des Lebens, indem sie 
an jedem dasjenige thun, was sie gut für sich 
selbst. 
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selbst, und ersprießlich für andere halten, ohne 
Rücksicht auf die Achtung der Menschen, und 
die Launen der allgemeinen Meinung zu neh­
men, 
Der Franzose. 
Ich zerbreche mir den Kopf vergeblich 
um zu erfinden, was diese phantastischen Wesen, 
dce Sie hier beschreiben, mit dem Ungeheuer, 
von welchem wir vorhin sprachen, gemein ha­
ben können. 
Rousseau. 
Ohne Zweifel gar nichts, und ich 
glaube es selbst, allein erlauben Sie mir, daß 
ich endige. 
Wesen von so besonderer Beschaffenheit, 
müssen sich nothwendig ganz anders ausdrücken 
als gewöhnliche Menschen; und es ist unmög­
lich, daß mit so verschieden modificirten Seelen 
sie den Ausdruck ihrer Empfindungen und ihrer 
Gedanken nicht mit dem Abdruck dieser Modi­
fikationen bezeichnen sollten. Ist gleich dieser 
Abdruck denjenigen unsichtbar, die keinen Begriff 
von einer solchen Beschaffenheit haben, so ent­
wischt er doch denjenigen nicht, die ihn kennen, 
und 
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und selbst davon gerührt werden. Cr ist das 
charakteristische Zeichen, an, welchem sich die Ein-
gelveihten einander erkennen, und was diesem 
so wenig bekannten und so wenig benutzten Zei­
chen einen noch größern Werth giebt, ist, daß 
es nicht kann nachgeahmt werden, daß es nur 
bey seiner Quelle selbst wirksam ist, und daß, 
wenn eö nicht aus dem Herzen derjenigen 
so nmt, die es nachahmen, es auch die Herzen 
derjenigen nicht rührt, die es unterscheiden kön­
nen, sobald es aber dahin gelangt, so kann man 
es nicht verkennen, denn es ist richtig, sobald 
man es empfindet. In dem ganzen Verlauf 
des Lebens offenbart es sich deutlicher und rich­
tiger als in einzelnen Handlungen, allein in 
lebhaften Lagen , wo die Seele sich unwillkührli-
cherweise erhebt, unterscheidet der Eingeweihte 
leicht seinen Bruder, von dem der es nicht ist, 
und nur dessen Ton annimmt, und diese Ver­
schiedenheit offenbart sich auch in den Schriften. 
Die Bewohner der idealischen Welt schreiben 
Überhaupt wenig Bücher, und unterreden sich 
nicht, um welche zu verfertigen, denn dies ist 
für ste keine Beschäftigung. Wenn sie aber wel­
che schreiben, so müssen sie dazu durch einen 
machtigern Beweggrund angereizt werden, als 
den des Eigennutzes oder selbst den des Ruhms. 
Die 
l8s 
Dieftr Beweggrund, dem sihr er zu widerstehe» 
ist, und den man unmöglich nachahmen kann, 
offenbart sich <n allen seinen Produkten. Eine 
glückliche Entdeckung bekannt zu machen, eine 
schöne und große Wahrheit auszubreiten, einen 
allgemeinen und schädlichen Arnhum zu bestrei­
ten, kurz alles, was das allgemeine Wohl beför­
dern kann, dies sind die einzigen Beweggründe, 
die ihnen die Feder in die Hand geben kann, 
auch wird dazu erfordert, daß die Gedanke» 
neu, schön und auffallend genug seyn müssen, 
um ihren Eifer in Bewegung zu bringen, und 
ihn zum Ausbruch zu zwingen. Dazu ist bey ih­
nen weder eine gewisse Zeit, noch ein gewisses 
Alter bestimmt, denn da die Schrrftstelierey bey 
ihnen kein Handwerk ist, so werden sie früh oder 
spät aufhören oder anfangen, je nachdem sie da­
zu gereizt werden. Sobald jeder wird gesagt 
haben, was er zu sagen hatte, so wird er wie­
der eben so ruhig seyn wie vorher, ohne sich 
unter den gelehrten Schwärm zu mischen, und 
ohne jene lacherliche Begierde zu fühlen, immer 
zu schwatzen, und Papier zu beschmieren, wel­
che mit dem Stand eines Schriftstellers ver­
knüpft s-yn soll; und mancher, der mit großem 
Geist begabt ist, wird es vielleicht selbst nicht 
bemerken und von jedermann unbekannt sterben, 
wen» 
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wenn ihm kein Gegenstand aufstößt, der seinen 
Eifer belebt, uud ihn dadurch zwingt sich zu 
zeige». 
Der Franzose. 
Mein lieber Herr Rousseau, ich glaube, ste 
gehören selbst zu den Bewohnern dieser ideali-
jchen Welt. 
Rousseau. 
Wenigstens erkenne ich einen davon ganz 
«nstreitig in der Person des Verfassers des 
Emil und der Heloise. 
Der Franzose. 
Diese Schlußfolge erwartete ich, allein, um 
alle diese dunkeln Erdichtungen zu übergehen, 
müßten sie vorerst mit sich selbst einig werden, 
denn, nachdem sie erst von dem abscheulichen 
Charakter dieses Menschen überzeugt schienen, 
fetzen sie ihn nunmehro über die Gestirne, weil er 
Romane geschrieben hat. I^h wenigstens kann 
dies Räthsel mir nicht erklären» Sagen sie mir 
also, ich bitte sie, einmal ihre wahre Meinung 
über diesen Menschen. 
Rousstau, 
Ich hübe sie" ihnen unverholen gesagt, 
«nd will sie ohne Umfchtveif wiederholen. Die 
Stär-
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starke ihrer Beweise laßt mich nicht <!knen Au­
genblick an dem Verbrechen, so sie bezeugen, 
zweifeln, und hierüber denke ich genau wie sie, 
allein sie vereinigen Dinge, die ich von einander 
unterscheide. Sie halten den Verfasser der 
Schriften und den Urheber der Verbrechen für 
eine Person, und ich glaube zwey daraus ma­
chen zu müssen. Dies mein Herr, ist die Auf­
lösung des Räthsels» 
Der Franzose. 
Wie so ? dies ist mir ganz was Neues. 
Rousseau. 
Mit Unrecht scheint ihnen dies so; den» 
haben sie mir nicht selbst gesagt, daß er nicht 
Per Verfasser des Dorfrvahrsagers ist? *) 
Der Franzose, 
Ja und es ist wahr, und elne Sache, woran 
niemand mehr zweifelt; was aber seine übrigen 
Schriften betrift, so habe ich noch nicht gehört, 
daß man sie ihm streitig mache. 
Die-
«) le Devin ön ViNaxe, eine Operette, beydes 
Test und Musik von Rosseüu. Uebers 
^ — 
Xoussdau. 
D:ese zweyte Verneigung scheint mir in> 
dessen doch eine sichere Folge von der andern zu 
seyn; allein um den Zusammenhang desto rich­
tiger zu beurtheilen, müßte man den Beweis 
wissen, warum er nicht der Verfasser des Dorf-
wahrsaZers seyn kann. 
der Franzose. 
Den Beweis? man hat deren hundert und 
alle sind entscheidend. 
Rousseau. 
Das ist viel; ich bin mit einem zufrieden, 
allein diesen verlang ich und zwar so, daß er 
von dem Zeugniß anderer ganz unabhängig ist. 
Der Franzose. 
Mit Vergnügen; ohne alfo der erwiesenen 
gelehrten Diebereyen zu erwähnen, woraus, wie 
man bewiesen hat, dieses Stück zusammen gesetzt 
ohne mich über den Zweifel einzulassen, ob er' 
auch wohl Verse wachen könne, und folglich 
öie bes Dorfwahrsagers verferttgt hat, so 
schränke ich mich blos auf einen bestimmten 
und sicheren Beweis ein, und dieser ist, er ve» 
steht nichts von der Musik, und hieraus kann 
man 
man wohl meiner Meinung nach mit Gewißheit 
schliefen, daß er die zu dieser Operette nicht 
gemacht hat. 
Rousseau. 
Wie, er versieht nichts von der Musik! 
dies ist abermals eine neue Entdeckung, die 
ich nicht erwartet hätte. 
Der Franzose. 
Geben sie hierinn weder mir, noch irqend 
jemand andern Glauben, sondern untersuchen 
sie selbst. 
Rousteau. 
Wenn ich je die Abneigung überwinden 
könnte, mich dem Menschen zu nahern, d n sie 
mir geschildert haben, so würde ich es sicher 
deswegen nicht thun, um zu erfahren, ob er 
Musik verstünde, denn diefe Frage ist sehr un­
wichtig , wenn von einem solchen Bösewicht die 
Rede tst. 
Der Franzose. 
Sie muß indessen doch unsern Herrn wich­
tiger geschienen haben , als Ihnen, denn die 
unglaublichen Bemühungen, die sie angewandt 
haben, und noch taglich anwenden, um diesin 
Rouß. pH»!. Werke V. Ä n Ve-
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Beweis bey dem Publikum fester zu gründen, 
übertrift noch diejenige, die sie angewandt ha­
ben , um feine Verbrechen zu beweisen. 
Rousseau. 
Sonderbar genug, denn, wenn man ein­
mal die Hauptsache so gut bewiesen hat , so 
bemüht man sich gemeiniglich nicht so sehr, um 
die Nebensachen zu beweisen. 
Der Franzose» 
O gegen einen solchen Menschen darf man 
weder das Größere, noch daö Geringere ver­
nachlässigen. Der Abscheu vor dem Laster ges 
gesellt sich zur Wahrheiteliebe, um einen er­
schlichenen Ruhm in allen seinen Theilen zu zer­
stören , und diejenigen, so sich bemühten, ihn 
als ein verabscheuungswürdiges Ungeheuer vor­
zustellen,^nüssen sich jetzt eben so sehr bemühn, 
in ihm einen edlenden Zusammenschmierer ohne 
Talente zu zeigen. 
Rousseau. 
Ich muß gestehen , daß das Schiksal die­
ses Menschen, ganz eigne und auffallende Son­
derbarkeiten enthält : sein Leben ist in zwey 
Theile getheilt, welche zweyen verschieden 
We-
,^5 
/ 
Wesen anzugehören scheinen, und wovon der 
HcirpAukt, der ste von emander unterscheidet, 
oder oie Zeit, wo er anfing Schriften heraus­
zugeben , den Tod des einen, und die Geburs 
des andern zu bezeichnen scheint. 
Der Erste, ein sanfter friedfertiger Mensch, 
war bey allen denen wohlgelitten, die ihn kann­
ten , und seine Freunde blieben ihm beständig 
treu. Vermöge seines schüchternen und stillen 
Charakters wenig zu großen Gesellschafren ge­
schickt , liebte er die Einsamkeit nicht um allein 
zu leben, sondern um das Vergnügen des Stu­
diert mit dem Reiz des Selbstgefühls zu 
verbinden. Seine jüngern Jahre wendete ec 
auf die Erwerbung der schönen Kenntnisse, uud 
der angenehmen Talente an, und als er sich 
gezwungen sah, diesen Erwerb zu seinem Un­
terhalt zu benutzen, so that er es mit so we­
nigen Prahlerei) und Eigenliebe, daß selbst die 
Personen, mit denen er am vertrautesten um-
gieng, es stch nicht träumen ließen , daß er Ver­
stand genug hatte, um Bücher zu schreiben«' 
Sein Herz, welches zur Anhängizkeit geschaffen 
tnar, übeließ stch ohne Rückhalt ; bis zur 
S bwachheit gefällig gegen feine Freunde, ließ 
er stch fo sehr von ihnen unterjochen, d^j er 
n 2 end-
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endlich dieses Joch nicht ungestraft abwerfen 
tonnte. 
Der andere, ein harter, schwarzer und 
ungeselliger Mensch wird vor der ganzen Welt 
verabscheuet, die er flieht uud findet in seiner 
schrecklichen Menschenfeindschaft , nur darin» 
Vergnügen, seinen Haß gegen das menschliche 
Geschlecht zu beweisen. Der erste überwand 
allein, ohne Kenntnisse, ohne Lehrmeister, alle 
Hindernisse mit Hülfe des Eifers und weihte 
seine leeren Stunden nicht dem Müssiggang, 
noch weniger schädlichen Arbeiten, sondern da­
zu seinen Kopf mit guten Begriffen, und sein 
Herz mit süßen Empfindungen anzufüllen, und 
Entwürfe zu machen, welche vielleicht für Hirn-
gefpinnste galten, weil sie sehr nützlich waren, 
deren Ausführung aber, wenn sie möglich ge­
wesen wäre, das Glück der Menschheit beför­
dert hätte. Der andere hingegen, so ganz mit 
seinen schändlichen Ränken beschäftigt w ir, konn­
te weder seine Zeit, noch sitnen Verstand auf 
angenehme Beschäftigungen, noch weniger auf 
nützliche Entwürfe verwenden, In den schänd­
lichsten Aueschweifungen versunken, brachte er 
fem Leben in den Wirthshäusern, und schlech­
ten Oettern zu, mit allen Fehlern behaftet, die 
man 
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man mit hinein bringt oder darin» annimmt, 
ui.d nur den unflätigen und niedrigen Geschmack, 
der davon unzertrennlich ist, bey sich hegend, 
setzte er seine niedrigen Neigungen mit den stol­
zen Produkten, die er sich unverschämter Weise 
zueignet in den lacherlichsten Kontrast. Ver­
geblich sah man ihn Bücher lesen, und sich 
mit philosophischen Untersuchungen beschäftigen, 
er hat nichts davon begriffen, und nichts be­
halten , als sein abscheuliches System, und nach 
den vorgeblichen Versuchen, die blos dahin ziel­
ten das menschliche Geschlecht zu hintergehen, 
endigte er so, wie er angefangen hatte, indem 
er nichts weiter wuM, als Böses zu thun. 
Ohne aber diesen Widerspruch in allen sei­
nen Th ilen zu verfolgen , und um bey demje­
nigen stßhn zu bleiben, der mich daraufgeführt 
hat ; fo war der erste von einer Schüchternheit, 
die bis zur Dummheit giei?g, und wagte die 
Früchte seiner müssigen Stunden kaum seinen 
Freunden zu zeigen, der andere hingegen hatte 
die noch dümmere Dreistigkeit sich unverschämter-
wcise und öffentlich die Schriften anderer zuzu­
eignen, welche von Dingen handelten, wovon 
er gar nichts verstund. Der Erste liebte die 
Musik bis jur Leidenschaft, machte sein Lieb­
lings-
lingsgefchafte daraus, und war so glücklich da­
rin» Entdeckungen zu machen, Mangel zu fin­
den, und Verbesserungen vorzuschlagen. Er 
brachte einen gioßcn Theil seines Lebens unter 
Künstlern und Liebkabern zu, indem er theile 
Musik von aller Gattung in verschiedenen Ge­
legenheiten komponirte, rheils über diese Kunst 
schrieb, neue Aussichten anzeigte, Muster zur 
Komposition v0! schlug, und durch Beweise den 
Nutzen seiner vorgeschlagenen Lehrart bestätigte, 
und zeigre sich iminer in allen Theil?» dieser 
Kunst beiftr unterrichtet, als die mehrsten sei­
ner Zeitgenossen, wovon manche in gewissen 
Fachern zwar weit aufgeklärter waren, als er, 
von denen aber keiner das Ganze so richtig über­
sahen , und dessen Verbindungen untersucht hat­
te. Den Andern, der so ungeschickt war, daß 
er vierzig Jahre sich damit beschäftig», ohne 
sie erlernen zu können, fah sich am Ende ge­
nöthigt Musik zu kopiren , statt selbst welche 
zu verfertigen, und ob er gleich wenig von der 
Beschäftigung versteht , die er erwählt hat, 
so hindert ihn dies doch nicht, sich mit der größ­
tem OuiN''.idleisugkeit für den Urheber von Din-
cen auszugeben die er nicht auszuführen im 
Srand? ist. ( le werden mir zugestehen , daß 
dl.Widersprüche schwer miteinander zu verei­
nigen juid. 
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Der Franzose. 
Weniger als sie glauben, und wenn Ihre 
übrigen Räthsel nicht dunkler wären, als dieß, 
so würden sie mir wenig zu schaffen machen. 
Rousseau. 
Haben sie also die Güte mir dieses zu er­
klären , denn ich für meinen Theil bekenne, dqß 
ich nichts davon versiehe. 
D'r Franzose. 
Von Herzen gerne, und dies ist sehr leicht, 
trenn sie nur selbst vorher mir ihre Zweifel er­
klären wollen. 
Rousieau. 
Die Sache, die sie mir erklärt haben, ist 
nicht mehr zweifelhaft, wir sind darüber voll­
kommen einstimmig, und ich nehme die Folge­
rungen, so sie daraus ziehen, sehr gerne an, und 
dthne sie noch weiter aus. Sie behaupten, daß 
ein Mensch, der weder Musik versteht, noch Ver­
se machen kann, unmöglich der Verfasser des 
Dorfwahrsagers feyn könne, und dies ist un­
streitig wahr, ich fetze aber noch hinzu, daß 
derjenige, der sich fälschlicher weife für den 
Verfasser dieser Operette ausgiebt, auch nicht 
dcr 
der Verfasser der übrigen Schriften seyn kann, 
die seinen Namen führen, und dies ist eben so 
unwidersprechlich, denn wenn er die Worte des 
Dorfwahrsagers nicht gemacht hat, weil er kei­
ne Verse machen kann, so hat er auch nicht 
die /^llee cie l^lvie verfertigt , welche doch 
schwerlich das Werk eines Bösewichts seyn kann; 
und wenn er die Musik dazu nicht komponirt 
hat, weil er k<ine Musik versteht, so hat er 
eben so wenig den Brief über die französische 
M, und noch weniger das musikalische 
Lpönerbuch geschrieben, welches nur das Werk 
eines in dieser Kunst geübten Mannes seyn 
kann, der die Komposition versteht. 
^ Der Franzose. 
Ich bin hierüber mit Ihnen nicht einer­
ley Meinung eben so wenig als das Publikum, 
und wir haben hierin» das Zeugniß eines gro­
ßen ausländischen Musikers vor uns, der seit 
Kur^m in dies Land gekommen ist. 
Rousseau. 
Ich bitte sie, ftzen sie mir, ob sie diesen 
großen fccmden Musiker kennen, wissen sie von 
wem uud warum er nach Frankreich berufen 
wor-
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worden ist, und was für Gründe ihn bewogen 
haben auf einmal nur französische Musik zu se­
tzen , und sich zu Parts niederzulassen? 
Der Franzose. 
Ich habe über alles dies gewisse Vermu» 
thungen, allein es bleibt demohugeachtet wahr, 
da?, da Johann Jakob einer seiner stärksten Be­
wunderer ist, er dadurch sein Zeugniß selbst 
bt stärkt. 
Rousseau. 
Bewunderer seines Talents gebe ich zu, 
und dies bin ich auch ; was aber sein Zeugniß 
betrift, so müßte man vorher manche Dinge 
genauer wissen, bevor man bestimmen tonnte, 
welches Gewicht man ihm geben kann. 
Der Frgnzoft. 
Weil er Ihnen also verdächtig ist, so will 
ich mich weder auf das seinige, noch auf das 
Zeugniß irgend eines andern Musikers stützen. 
Allein ich werde demohngeachtet von mir selbst 
behaupten, daß, um Musik zu setzen, man sie 
nothwendig verstehen müsse, daß man aber euch 
ein Langes und ein Breites über diese Kunst 
schwa-
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schwazen könne, ohne etwas davon zu verstehen, 
und daß manchmal derjenige, der sehr gelehrt 
über die Musik zu schreiben scheint, in grosser 
Verlegenheit seyn würde, wenn er einen rich­
tigen Baß zu emem Menuet setzen, oder ihn 
auch nur in Noten bringen sollte. 
Rousseau. 
Ich denke eben so, allein sind sie gesonnen 
diese Idee auf das musikalische Wörterbuch 
und seinen Verfasser anzuwenden? 
Der Franzose. 
Ich gestehe, daß ich diesen Gedanken hatte. 
Rousseau. 
Sie dachten es also! Gut, wenn es denn 
so ist, so erlauben sie mir nur noch eine Frage, 
haben sie dieses Buch gelesen? 
Der Franzose. 
Ich würde es bedauern, jemals eine Zeile 
davon gelesen zu haben ; eben so wenig als ir-
Zcnd ein anderes Werk, so diesen verhaßten 
Namen trägt. 
Rouf-
Rousseau. 
In solchem Fall verwundere ich mich also 
Vicht mehr, daß wir beyde so verschieden über 
die Punkte denken, die sich darauf begehen. 
Sie würden z. B. dieses Buch nicht mit jenem 
verwechseln, wovon sie reden, und die blos all­
gemeinen Grundsatze betreffen, und folglich nur 
le re Ideen und Elementarkenntnisse enthalten, 
so vielleicht aus andern Schriften entlehnt sind, 
und die jeder weis, der nur etwas von Musik 
versieht ; das Wörterbuch hingegen läßt sich 
auf die M^eln selbst ein, um deren Grund, 
Anwendung, Ausnahmen, und überhaupt aües 
zu erkl.uen, was der Komponist wissen muß, 
um sie richtig anzuwenden. Der Verfasser ver-
sud'.t sogar die Erklärung gewisser Theile zu 
c.eoen , welche bloher nur verwirrt in dem 
Kopf der Musiker, und in ihren Scbriften bey­
nah ganz unverstandlich waren. Der Artikel 
Unharmonisch z. B. erklärt dieses Geschlecht 
mit so vieler Deutlichkeit, daß man sich über 
die Dunkelheit verwundern muß, mit welcher 
alle diejenigen , so bisher darüber geschrieben, 
d.ivln geredet haben. Man wird mich niemals 
überreden, daß dieser Artikel ferner die vom 
^uKtrucke , Fuge, Harmonie, Freiheit, 
IDocuÄ, Modulation, Vorbereitung, Re-
5itatif, 
züatif, Trio und eine Menge anderer, so 
in diesem Wörterbuch enthalten, und gewiß von 
niemand gestohlen sind, das Werk eines in der 
Musik unwissenden Mannes wären, der von ei­
ner Sache spricht, die er nicht versieht, noch, 
daß ein Buch, aus welchem man die Komposition 
lernen kann, von jemand geschrieben seyn könn­
te , der mchts davon versieht. 
Es 
Alle musikalischen Artikel, so ich zur Lnc^clo-
xscüe versprochen halte, wurden im Jahr 
1749. verfertigt , und das folgende Jahr 
durch Herrn Diderot an Herrn d' Alembcrt 
übergeben, weil sie in das mathematische 
Fach einschlugen, daS er übernommen hatte. 
Einige Zeit nachher erschienen seine Anfangs­
gründe der Musik, die ihm vermuthlich we­
niger Mühe gekostet Habens Im Jahr 1768 
erschien mein Wörterbuch, und einige Zejt 
nachher, eine neue Auflage seiner AnfangSs 
gründe mit Verbesserungen. In der Zwischen­
zeit erschien auch ein Lvorrerbnch der Kün­
ste , worinn ich verschiedene Artikel wieder er? 
kannte , die ich zur Lnc?^c!c)pe6ie geliefert 
hatte. Herr d" Alembert hatte eine so zärt­
liche Zuneigung zu meinem Wörterbuch, alt 
eS noch Manuskript war, daß er sich gefällk 
ger 
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Es lst zwar an dem, daß verschiedene andere 
eben so wichtige Artikel blos angezeigt blieben, 
um daö Wörterbuch nicht unvollständig zu las­
sen, wie der Verfasser auch in seiner Vorrede 
sagt. Allein wäre es wohl billig ihn eher nach 
denjenigen Artikeln zu beurtheilen, die er nicht 
Zeit Hütte, auszuarbeiten, als nach den andern, 
die er ganz bearbeitet hat, und die gewiß eben 
so viel Kunst erfordern, als die erstem? Der 
Verfasser gesteht und zeigt selbst die Mangel 
seines Buchs an , und sagt die Ursache diefet 
Mängel ; allein, so, wie es da ist, wäre es 
immer noch weit glaubwürdiger, daß ein Mann, 
der keine Musik versteht, der. Dorfwahrsager, 
als daß er das Wörterbuch hätte schreiben 
können. Denn wie viele Leute findet matt 
nicht in der Schweiz und in Deutschland, die 
ohne eine Note Musik zu verstehen, und blos 
von ihrem Ohr, und ihrem Geschmack geleitet, 
sehr angenehme, ja sogar regelmäßige Stücke 
seyen, ob sie gleich gar keine Regeln kennen, 
und ihre Komposition blos in ihrem Gedächt­
niß aufbewahren können. Allein es ist ganz 
Wider­
ger weise gegen Herrn Guy erbot, die Korrek­
tur davon besorgen, «ine Gunst, welche, 
nachdem Letzterer mich davon benachrichtigt 
hatte, ich ihn ersuchte abzulehnen. 
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widersinnig zu glauben, daß ein Mensch m ei­
nem Buch eine Wissenschaft erklären uüd lehren 
könne, die er selbst nicht versteht, und wc.t 
mehr noch eine Kunst, deren Sprache allein sch 
ein Studium von einigen Iahren erfordert, bevor 
man sie verstehen und sprechen kann. Ich fol­
gere also hieraus, daß ein Mcnsch, d^r den 
Dorfwahrsaqer nicht verfertigen konnte, weil er 
keine Musik versteht, um so weniger das Wor­
terbuch schreiben konnte , welches weit mehr 
Wissenschaft erfordert. 
Der Franzose. 
Da ich weder das eine, noch das andere 
Werk kenne, so kann ich Ihre Gründe nicht 
selbst beurtheilen. Ich weis blos, daß hierüber 
eine ausserordentliche Verschiedenheit in d<r Mei­
nung des Publikums herrscht ; das Wörter­
buch hält man für eine zusammengerafte Samm­
lung wohlklingender und unverstandlicher Re­
densarten, und citirt den Artikel Gen-e, den 
jedermann lobt , und der gar nichts über Musik 
enthalt. Was den Artikel L^nhttr»n<nisch und 
die übrigen betrift, welche, wie sie sagen, ganz 
kunstmaßig behandelt sind , so h,?be ich nie­
manden davon reden hören , ausser einige 
fremde Musiker und Dilettanten, welche et­
was 
was darauf zu halten schienen, bevor sie besser 
unterrichtet waren, allein die unftigen behaup­
ten und haben immer behauptet, daß sie von 
dem Gewasche dieses Buchs gar nichts verstehen. 
Was den Dorfwahrsager betrift, so wer­
den sie die Lobeserhebungen gelesen haben, die 
durch die letzte Vorstellung erregt wurde, und 
der Enthusiasmus des Publikums, der bis zum 
Wahnsinn gieng, bezeugt die große Schönheit 
dieses Werks. Man sprach blos von dem gött­
lichen Johann Jakob, er war der neuere Or­
pheus , seine Operette war das Meisterstück der 
Kunst, und des menschlichen Geistes, und nie 
war der Enthusiasmus stärker als damals, da 
man erfuhr, daß der göttliche Johann Jakob 
keine Musik verstünde. Was sie mir al,o auch 
einwerfen mögen, so folgt daraus, daß em 
Mann, der keine Musik versteht, auch kein all­
gemein bewundertes Meisterstück der Kunst ver­
fertigen könne, meiner Meinung nach noch nicht, 
daß er auch kein Buch hätte schreiben könneil, 
so wenig gelesen, wenig verstanden , und 
noch weniger geschätzt wird. 
Rousseau. 
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Rousseau» 
In Dingen, die ich durch mich selbst beur­
theilen kann, werde ich niemals das Urtheil 
des Publikums zur Richtschnur des meinigen an­
nehmen , und besonders alsdenn, wenn es sich 
einnehmen laßt, wie es sich plötzlich von den 
Dorfwahrsager einnehmen ließ, nachdem es ihn 
zwanzig Jahrelang mit einem geinaßigtern Ver­
gnügen anqehort hat. Dieses schnelle EnN -cken, 
was auch die Ursache davon mag gewesen si y.i, zu 
einer Zeit, wo der vorgebliche Verfasser der 
Gegenstand des allgemeinen Spotts war, ist zu 
wenig natürlich, um bey vernünftigen Leuten 
etwas zu gelten. Ich habe Ihnen mein Ur­
theil über das Wörterb? ch gefagt, und zwar 
lijcht nach der allgemeinen Meinung, noch we­
niger, nach dem Artikel Genie, der keine beson­
dere Beziehung auf die Kunst bat, und nur 
zum Spaß da steht, sondern nachdem ich das Werk 
Mit Aufmerksamkeit durchgelesen hätte, dessen 
mehrest« Artikel eine bessere Musik hervorbrin­
gen können, wenn die Künstler sie erst werden 
zu benutzen wissen. 
Den Dorfwahrsager betreffend, bin ich zwar 
überzeugt, daß niemand besser, als ich die wahren 
Schönheiten dieses Werks fühlen kann , aber 
dennoch weit entfernt, sie da zu finden, wo daö 
ein­
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eingenommene Publikum sie sucht. Diese Schön-
heilen sind nicht von der Art, welche bloß 
durch Kunst und Wissenschaft entstehen können, 
sondern von der, welche Geschmak und Em­
pfindung einsiößte, und man würde weit eher > 
beweisen können, daß ein gelehrter Komponist, 
dem schöner Gesang > und Erfindung mangelt, 
das Werk nicht verfertigt hat, als man bewei­
sen könnte, daß es ein Unwissender gemacht hat, 
der die Kenntniße nicht besitzt, die das Genie 
ersetzen, und nur durch Mühe und Arbeit et­
was hervorbringen kann. In dem Dorfwahr­
sager ist nichts enthalten, was in Ansehung 
der Kunst die ersten Anfangsgründe der Kom­
position übersteigt, und ein Schüler von drey 
Maaten wäre in dieser Rücksicht eben das zu 
leisten im Stande, alleitt es ist noch sehr zwei­
felhaft, ob ein gelehrter Komponist sich entschlie­
ßen könnte eben so einfach zu setzen. Zwar ist 
es wahr, daß der Verfasser dieses Werks darinn 
einen geheimen Grundsatz befolgt hat, den mai, 
sühlt, ohne ihn zu bemerken, und der seinem 
Gesang eine Würkung giebt, dett »pan an kei­
ner andern französischen Musik wahrnimmt. 
Dieser Grundsaz, den alle unsere Komponisten 
nicht wissen, der von denjenigen verachtet wird, 
die davon reden hören, uud allein von dem 
Roust. phil. Wer?e V. Ä. o Ver-
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Verfasset des Briefs über die französische Mu­
sik festgesetzt, nachher zu einem Artikel des Wör­
terbuchs gemacht worden, und den nur allem 
der Verfasser des Dorfwahrsagers befolgt hat, 
ist eis großer Beweis, daß diese beyden Ver­
fasser nur eins sind. Allein alles dieses beweise 
mehr die Erfindung eines Dilettanten, der über 
die Kunst nachgedacht hat, als den gewöhnli­
chen Schlendrian eines Meisters, der die Kunst 
vollkommen versteht. Dasjenige, was dem Mu­
siker bey diesem Stücke dle meiste Ehre machen 
kann , »st das Recitatif, cs ist so gut modulirt, 
abgemessen, und accentuirt, als bei einem fran­
zösischen Recitatif nur möglich ist, die Wen­
dung desselben ist neu, wenigstens war sie es 
damals so sehr, daß man es nicht bey Hofe 
Vorzutragen wagen wollte , ob es gleich der 
Sprache fo sehr angemessen war, als jedes an­
dere» Mir ist schwer zu begreifen, wie man 
ein Recitatif stehlen könne, in sofern man nicht 
auch die Worte stiehlt, und wenn auch nur dies 
von der Hand des Verfassers wäre, fo würde 
ich wenigstens' lieber wünschen das Recitatif ohne 
die Worte, als die Worte ohne das Recitatif 
gemacht zu haben, allein ich sehe in dem Gan-
zen zn sehr nur eine Hand, um es verschiede-
veo Verfassern zuschreiben zu können. Was 
die-
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diese Operette den Leuten von Geschmat so sehr 
emp^'hlt, ist die vollkommene Uebereinstimmung 
der Worte mit der Musik, die genaue Verbins 
dung der Theile, woraus sie besteht, und der 
richtige Zusammenhang des Ganzen, wodurch 
dieses Wert das vollständigste wird, so ich in 
seiner Art kenne. Der Musiker hat überall ge­
dacht , empfunden und gesprochen wie der Dich­
ter, und der Ausdruck des eineu entspricht so 
sehr dem Ausdruck des andern, daß man deut­
lich erkennt, daß sie immer von einem Geist 
beseelt wurden; und nun will man behaupten, 
daß diese richtige und so seltne Uebereinstimmung 
aus einer Menge aufs ohngefahr zusammen ge, 
schriebener Stücke entstehen könne ? Mein Herr, 
es würde tausendmal mehr Kunst dazu erfordert 
werden, ein solches Ganze aus einzelnen abge­
rissenen Stücken zu verfertigen, als es von 
Anfang bis zum Ende selbst zu verfertige«. 
Der Franzost. 
Ihr Einwurf ist mir nicht neu, ja er 
scheint vielen Leuten so gründlich, daß man 
itzt von dem einzelnen Ausschreiben, ob es gleich 
so stark bewiesen ist, zurückgekommen, und über­
zeugt ist, daß das ganze Stück, Text und 
Musik von einer andern Hand ist. und daß der 
o 2 Markt-
212 ' 
Marktschreyer die List gebraucht hat, sich dessen 
zu bemächtigen, und die Unverschämtheit es 
sich zuzueignen. Dies scheint mir auch so aus­
gemacht, daß man nicht mehr daran zweifelt, 
denn am Ende muß man doch nothwendig eine 
solche Erklärung annehmen, und das Werk, wel? 
ches er unstreitig gar nicht verfertigen konnte, 
muß doch von jemand verfertigt worden seyn, 
ja Man behauptet sogar, den wahren Verfasser 
davon entdeckt zu haben. 
Rousseau. 
Ich verstehe sie, nachdem man anfänglich 
die einzelnen Diebereyen entdeckt und bewiesen 
hatte, woraus der Dorfwahrsager zusammenge­
setzt ist, beweiset man jezund eben so deutlich, 
daß keine einzelne Diebereyen statt gefunden ha­
ben, daß dieses Stück ganz von einer Hand, 
und von demjenigen, der es sich zueignet, g^nz 
gestohlen worden sey. Es sey also, denn bende 
einander widersprechende Wahrheiten sind meinem 
Gegenstand ganz gleichgültig. Allein, wer ist 
denn der wahrhafte Verfasser davon? Ist es 
ein Franzose, ein Schweizer, ein Italiäner, 
oder ein Chineser? 
Der 
"  2 lZ  
Der Franzose. 
D:cs »eis ich nichr, denn schwerlich kann 
man dieses Werk dem pergholesi zuschniben, 
wie ein gewisscS 8a1ve ^eZina - - -
Rousseau. 
Ich kenne eines von diesem Verfasser, das 
sogar gestochen ist. 
De? Franzose. 
Dies ist nicht das rechte, das S^Ive, wo­
von sie reden, hat Pergholest noch bey seinen 
Lebzeite:: verfertigt, und dasjenige, so ich mey« 
ye, -st tin anderes, so er zwanzig Jahr nach 
seinem Tod gesetzt hat, und welches Johann 
Jakob sich zueignete, indem er vorgab, es für 
Mademoiselle Lel gefetzt zu haben, so wie 
viele andere Motetten, so eben dieser I. I. 
von der Zeit an gemacht hat, oder gemacht 
zu haben vorgiebt, und die durch eben so 
viele Wunderwerke des Herrn de Alembert von 
Pergholest sind, und seyn werden, dessen Schat­
ten er, so oft es ihm gefallt hervorruft, 
Rousseau, 
-!4 --------------------
Rousseau. 
Dies ist wirklich sehr artig ; ich vermuthete 
längst,, daß dieser Herr d' Alembert ein wun-
derthatiger Heiliger wäre, und wollte wette??, 
daß er dabey nicht stehen bleiben wird. Allein 
wie sie sagen, wird es ihm doch obnerachtet sei­
ner Schuldigkeit immer schwer werden, den Perg-
holosi auch zum Verfasser des Dorfwahrsagers 
zu machen , und man muß die Schriftsteller 
nicht ohne Noth vervielfältigen. 
Der Franzose. 
Warum nicht? Ein Zusammenschmierer 
taun ja zur rechten und zur Linken stehlen, nichts 
ist natürlicher. 
Rousseau. 
Allerdings ; allein in allen diesen zusam-
mengeflikten Kompositionen fühlt man die Nath 
und die Flick Lappen , und mich dünkt, baß 
die, so den Namen des I. I. trägt, nicht die­
se Figur hat. Man bemerkt darinn nicht ein­
mal eine National Physiognomie, denn es ist 
eben so wenig französische , als italiänische 
Musik, sie hat den Ton der Cache und nichts 
Weiler. 
Der 
'  » rs  
Der Franzose. 
Jedermann giebt dies zn. Wie konnte der 
Verfasser des Dorfwahrsagers in diesem Stücke 
einen damals so neuen Ton annehmen, und 
ihn nur allein da anwenden? und wenn es 
sein einziges Werk ist, wie konnte er so ganz 
gleichgültig den Ruhm desselben einem andern 
Uberlassen, ohne ihn für sich zurückzufordern 
oder ihn wenigstens durch eine neue Oper mit 
ihm zu theilen? Man hat mir versprochen, 
dies alles deutlich zu erklaren, denn ich gestehe 
aufrichtig, daß es mir bis jetzt noch sehr dun­
kel scheint. 
Rousseau. 
O! wie können sie hierüber verlegen seyn! 
der Ausschmierer wird mit dem Verfasser Bekannt­
schaft gehabt haben, er wird das Stück von 
thm entlehnt, oder es ihm gestohlen haben, 
vachher hat er ihn vergiftet. Dieß ist ja ganz 
natürlich. 
Der Franzose. 
Wahrlich, sie haben hier ganz artige Ge­
danke» ! 
Roufi? 
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RoasteaNs 
Olegen sie mir das nicht bey, was Ihne? 
zukömmt! diese Gedanken gehören Ihnen eigen, 
und sind eine natürliche Folge von alle dem, 
was sie mir gesagt haben. Uebrigens, und wie 
es sich auch mit dem Verfasser des Stücks ver­
halten mag, so ist es für mich genug, daß 
derjenige, der sich dafür ausgiebt, durch seine 
Unwissenheit und Ungeschicklichkeit ausser Stand 
sey es gemacht zu haben, um dcsio richtiger 
daraus zu schließen, daß er weder das Wörter­
buch , das er sich auch zueignet, noch den Brief 
über die französische Musik, noch irgend eines 
von den andern Büchern geschrieben hat, die 
seinen Namen führen, und bey welchen man 
unmögli l? verkennen kann, daß sie alle von ei« 
yer Hand herrühren. Können sie ausserdem 
wohl denken, daß einMgnn, der hinlängliche Ta­
lente hat, um dergleichen Werke zu schreiben, 
in dem größten Feuer der Begeisterung, dieje­
nigen der andern plündern und sich zueignen 
werde, die in einem ihm ganz fremden Fach? 
geschrieben sind, von welchem er gar nichts ver­
sieht? Ferner daß ein Mann, der nach Ih? 
rer Meinung Muth, Stärke, Stolz und Selbst-
verläugnung genug hatte, um der jungen Leu­
te» , die einiges Talent haben, so natürlichen 
Schreib--
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<l?chreibsucht zu widerstehen, und zwanzig Jah­
re lang seinen Geist zur Reife kommen läßt, 
um seinen langst durchdachten Geiste6prvdui:en 
desto mehr Gründlichkeit und Gewicht Zu gehen, 
daß eben dieser Mann, dessen Eeele mit so 
großen und erhabenen Absichten erfüllt ist, de­
ren Entwicklung unterbrechen sol?:e, um sich 
durch niedrige und kindische Ranke einen fal­
schen Ruhm zu erwerben, der weit unter dcm 
ist, den er auf eine rechtmäßigere Art erlangen 
kann ? Dies sind immer Leute von sehr geringen 
Talenten, denen der die sich auf diese Art mit 
andern ausschmücken, und jeder, der mit ei­
nem thätigen und denkenden Kopf das hinreis­
sende , und den Reiz der Geistesarbeit empfun­
den hat, tritt nickt knechtischer Weise in die 
Fußstapfen eines andern, um sich mit fremden 
Arbeiten zu zieren, und sie denjenigen vorzuzie­
hen , die er aus sich selbst ziehen konnte. Nein, 
wein Herr, derjenige so feig und dumm genug 
war, um sich den Dorfwahrsager zuzueignen 
ohne ihn gemacht zu haben, ja selbst ohne Mu­
sik zu verstehen, hat auch niemals eine Zeile von 
der Abhandlung über die Ungleichheit der 
Menschen, von dem iLmil, und von dem 
gesellschaftlichen Vertrag schreiben können» 
So viel Muth und Kraft auf der einen, und-
auf 
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so viel Ungeschicklichkeit und Feigheit auf der 
andern Seite werden sich niemalen in einer 
Seele vereinigt finden. 
Dies sind Beweise, die jedem vernünftige» 
Mann einleuchten, andere, welche eben so stark 
sind, haben blos für mich allein Ueberzeugung, 
zmd ich bedaure deswegen das Menschengeschlecht, 
denn eigentlich sollten ste für jede empfindungs-
fahige, uud mit dem moralischen Gefühl begabte 
Seele überzeugend seyn. Sie sagen, daß alle 
diese Schriften, welche mich ins Fener setzen, 
vnch hinreisten, mich rühren, und in mir den 
Willen erregen mich zu bessern, blos die Früch­
te eines überspannten Kopfs wären, fo von ei­
nem bösen und heuchlerischem Herze» geleitet 
wird. Die Beschreibung meiner idealischen 
Welt, wird Ihnen schon zur Genüge gezeigt 
haben, daß ich hierüber nicht Ihrer Meinung 
bin, und was mich noch mehr in meiner Mei­
nung bestätigt, ist die Anzahl und der Umfang 
diefer Schriften, worinn ich immer und überall die­
selbe Heftigkeit eines von ähnlichen Gesinnungen 
glühenden Herzens antreffe. Wie! dieser Schand­
fleck des Menschengeschlechts, dieser abgesagte 
Feind aller Gerechtigkeit, Redlichkeit und Güte 
hat stch zeh» bis zwölf Jahre lang in ei­
ner 
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ver Reihe von fünften Banden gezwungen, im­
mer die sanfteste, reinste, und ausdruckvollste 
Sprache der Tugend zu reden, das menschli­
che Elend zu bedauern, die Quelle desselben in 
den Irrthümern und Vorurtheilen der Menden 
zu zeigen, ihnen den wahren Weg zum Glück 
anzuweisen, und sie zu lehren in ihr eignes 
Herz zurückzukehren um den Keim der geselligen 
Tugenden darinn zu finden, den sie unter dem 
falschen Bild ei.ner übelverstandenen Vörvoll-
tommung der Gesellschaft ersticken, immer ih-
rem Gewissen zu folgen, um dadurch die Irr­
thümer threr Vernunft zu verbessern , und ü. der 
Stille der Leidenschaften auch jene innere Gtim, 
me zu hören, welche alle unsre Philosophen so 
eifrig zu ersticken suchen, und sie für ein Hirn­
gespinst halten, weil sie ihnen nichts mehr 
sagte' Er hat sich von ihnen und von allen sei­
nen Zeitgenosse» verspotten lassen, weil er im­
mer behauptet hat, daß der Mensch gut ist, 
obgleich die Menschen böse sind, daß seine Tu­
genden aus ihm selbst, seine Laster aber ihm 
von fremder Hand kamen, er hat sein größtes 
und bestes Werk dazu bestimmt, zu zeigen, wie 
die schädlichen Leidenschaften sich in unfre Seele 
einschleichen, zu beweisen, daß eine gute Er« 
Uehung blos allein negativ seyn, und darin» 
be­
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bestehen müßte, nicht sowohl die Mängel des 
menschlichen Herzens zu verbessern, denn ur­
sprünglich sind keine darinn vorhanden, sondern 
zu verhindern, daß sie entsteh» können, und 
alle Eingänge, durch welche sie sich einschleichen 
könnten , genau verwahrt zu halten. Endlich 
Hat er alles dieses mit einer so einleuchtenden 
Deutlichkeit, einem so rührenden Ton, und ei­
ner so überzeugenden Wahrheit vorgetragen, daß 
<ine unverdorbne Seele, dem Neiz seiner Bil­
der , und der Starke seiner Gründe nicht wider­
stehen kann, und sie wollen, daß diese lange 
steche von Schriften, .worinn immer dieselben 
Grundsätze herrschen, wo dieselbe feurige Spra­
che sich immer gleich bleibt, der das Werk eines 
Betrügers feyn sollte, der nicht nur immer ge­
gen seine Meinung, sondern auch gegen seinen 
Vortheil spricht, denn da er sein ganzes Glück 
dar.m setzt, die Welt mit Unglück und Lasiern 
zu erfüllen, müßte er folglich auch die Zahl der 
Bösewichter zu vermehren suchen, um Gehül­
fen und Mitgesellen in der Ausführung seiner 
Abscheulichen Entwürfe zu haben; statt dessey 
?r eigentlich gearbeitet hat, um sich immer neue 
Hindernisse entgegen zu setzen, und in alle» 
Profelyten, die feine Schriften der Tugend er­
werben , sich Gegner zu erwecken? 
Noch 
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Noch mehr Gründe, welche für mich nicht 
weniger stark sind. Dieser angebliche Schrift­
steller, der, vermöge der Beweise, die sie mir 
gegeben haben, der unflätigste, niedrigste Tau­
genichts ist, soll sein Leben mit Gassenhuren in 
den schlechtesten Häusern zugebracht haben, durch 
Ausschweifungen ganz stumpf, und mit der ve­
nerischen Krankheit durch und durch angesteckt 
seyn, und doch behaupte» sie. daß er jene un­
nachahmliche Briefe geschrieben hat, welche von 
der glühendsten und reinsten Liebe erfüllt sind, 
die nur in Herzen, die eben so keusch als rein 
sind, aufkeimen können? Ist es ihnen unbe­
kannt, daß ein ausschweifender Mensch nichts 
weniger als zärtlich ist, daß wahre Liebe d.m 
Lüderlichen eben so unbekannt ist, als den ver­
worfensten Weibspersonen. daß unflätige Wol' 
luft das Herz verhärtet, und diejenigen, fo sich 
i!)r überlassen, unverschämt, grob, viehisch lü.d 
grausam macht? daß ihr Blut, so jenes Lebens-
gei.ccs ermangelt, der von dem Herzen zu dem 
Gehirn die reizendsten Bilder bringt, woraus 
die Trunkenheit der Liebe entsteht, ihnen, ver­
möge der Gewohnheit, nur die scharfen Reizun­
gen des Bedürfnisses gewährt, ohne sie mit je­
nen sanften Eindrücken zu begleiten, wodurch 
die Sinnlichkeit eben so zärtlich als lebhaft wird? 
Man 
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Man zeige mir einen Ltebesl'-ief von unbekann, 
ter Hand, und ich will sogleich bey der Durch, 
lesung erkennen, ob derjenige, so ihn schrieb, 
gure Sitten bat. Nur vor den Augm gesitte­
ter Mannspersonen können Frauenzimme? mit 
jenen keuschen und rührenden Reizen glänzen, 
welche allein die Trunkenheit wahrverliebter 
Herzen hervorbringen können. Ausschveiftnde 
Männer hingegen, betrachten sie nur ass Werk­
zeuge des Vergnügens, die ihnen eben so ver­
ächtlich als nothwendig sind, gleich jenen Ge­
fäßen, deren man sich täglich zu den unver­
meidlichsten Bedürfnissen bedient. Ich wollte 
alle Pariser Hurenjäger auffordern, ob sie im 
Stande find, einen einzigen Brief der Heloise 
zu schreiben, und doch sollte das ganze Buch, 
dies Buch , dessen Lesung mich in himmlische 
Entzückung versetzt, das Werk eines ausschwei­
fenden Lüderlichen seyn! O mein Herr, glauben 
sie das nicht, denn dazu gehört mehr als et-
ivas Witz und Gewäsche. Sie glauben, daß 
ein listiger Betrüger, der seinen Zweck nur 
durch heimliche Ränke und Schleichwege zu er­
langen sucht, unbesonnenerweise sich dem hef­
tigsten Unwillen gegen alle Stände, gegen alle 
Partheien, ohne Annahme, überlassen, und 
den einen so wie den andern, die «nangenehm-
ste» 
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stm Wabthetten sagen werbe? Papisten, Hu-
gonotten, Große, Kleine, Männer, Weiber, 
Geistlichkeit, Soldaten, Mönche, Priester, 
Fromme, Aerzte, Philosophen, l'ros Zeruluivo 
5usr, alles ist in seine» Schriften geschildert, 
alles entlarvt, ohne ein beißendes Wort ober 
persönliche Beleidigung gegen irgend jemand, 
aber auch ohne Schonung irgend einer Parthey» 
Sie behaupten, daß er sich sewer Heftigkeit ss 
weit überlassen habe, daß er alles gegen sich auf­
gewiegelt, und daß sich alles vereinigt hat, um 
ihn mit Unglücksfällen zu überhäufen, und er 
soll dies gethan haben, ohne sich eine Stütze 
oder einen Vertheidiger vorzubehalten, ohne sich 
um die Würkung seiner Schriften zu beküm­
mern , oder wenigstens sich nach derselben und 
dem Sturm zu erkundigen, den sie über sei» 
Haupt zusammen ziehen, und ohne im gering­
sten aus seiner Fassung zu gerathen, als der 
Lärm schon zu seinen Ohren kam? Ist tvohl der 
falsche und listige Mensch, den sie mir beschrie­
ben haben, einer solchen Unerschrockenheit, Un­
vorsichtigkeit «nd Sorglosigkeit fähig? Wolle» 
sie behaupten, daß ein Elender, dem man des 
Namen Sostwlcht abgenommen hat, weil matt 
ihn noch nicht erniedrigend genug fand, um 
ihm kn eines Spitzbuben zu geben, der die 
Nie-
Niederträchtigkeit und Schändlichkeit seiner Seele 
besser ausdrückte, »vollen sie behaupten, daß ein 
so kriech.üdeö Ungeziefer fünfzehn Bände durch 
die unerschrockene und stolze Sprache eines 
Schriftstellers annehmen konnte, der seine Fe­
der der Wahrheit weiht, der den Beyfall des 
Publikums nicht erbettelt, und den das Zeug­
niß seines Herzens über die Urtheile der Men­
schen erhebt? Sie sagen, daß unter so vielen 
schönen neuern Scbrifreu, die einzigen, die 
mein Herz rühren, die es mit der Liebe zur 
Tugend entzünden, und es gegen das mensch­
liche Elend erweichen, daß gerade diese Schrif­
ten das Werk eines abscheulichen Betrügers 
sind, der ftine -Zeser hintergeht, und nicht em 
Wort von alle dem glaubt, was er mit soviel 
Feuer und Stärke sagt; während, daß alle 
übrigen Bücher die, wie sie mir versichern, 
Von wahren Weisen in den reinsten Absichten 
geschrieben sind, mir das Herz zusammen preßetl, 
es erkälten, und mir nebst den Empsinduugm 
der Erbitterung, des Aergers und des Hasses 
nur den unduldsamsten Partheigeist einflößen? 
Sehen sie mein Herr, wenn auch dies nicht 
unmöglich ist, so ist es doch wenigstens unmög­
lich, daß ich es glaube, Und wenn es gleich 
tausendmal bewiesen wäre. Noch einmal sage 
ich 
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ich es, ich widerlege ihre Beweise nicht, sie 
haben mich vollkommen überzeugt; allein das, 
was ich nicht glauben kann, und was ich nie 
in meinem Leben glauben werde, isi dies, daß 
der Emil und vorzüglich der Artikel über den 
Geschmack im 4ten Buch von einem verdor­
benen Herzen herrühre, daß die Heloise, und 
besonders der Brief über den Tod der Julie von 
einem Bösewicht geschrieben sey, daß der an 
Herrn d' Alembert über die Schauspiele das 
Werk eines zweydeutigen Menschen, und der 
Entwurf zu einem allgemeinen Frieden, die 
Arbeit eines Menschenfeindes sey, und endlich, 
daß die ganze Sammlung der Schriften dieses 
Verfassers aus einem heuchlerischen Herzen, und 
einem schlechten Kopf, und nicht aus dem rei­
nen Eifer eines für die Liebe zur Tugend glü­
henden Herzens entstanden sey. Nein! nein! 
mein Herr; das meinige wird sich nie durch 
diese widersinnige und falsche Ueberredung ein­
nehmen lassen, dagegen werde ich immer sagen 
und behaupten, daß zweyerley Johann Jakob 
existiren müssen, und daß der Urheber der Schrif­
ten, und derjenige der Laster nicht einerley 
Person sind, und diese Meinung ist meinem 
Herzen so tief eingeprägt, daß nichts auf der 
Welt sie daraus wird vertilgen können. 
Ronß.phil. werke V. B. p Dec 
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Der Franzose. 
Und dennoch ist dies ganz unstreitig eilt 
Irrthum, und noch ein anderer Beweis, daß 
er Bücher geschrieben hat, ist der, daß er noch 
täglich welche schreibt. 
Rousseau. 
Dies wußte ich nicht, und man hatte mir 
im Gegentheil versichert, daß er sich seit eini« 
gen Iahren blos allein mit Notenschreibett be­
schäftige. 
Der Fran;ose. 
Notenschreiben freylich stellt er sich so, 
UM arm zu scheinen , ob er gleich reich ist, und 
um seine Sucht zu schreiben und Papier zu ver­
schmieren, dadurch zu vermäntcln. Allein hier 
Wird niemand dadurch hinterganqen, und sie 
Müssen sehr weit herkommen, baß sie dies nicht 
Wissen. 
Rousseau. 
Von welchem Inhalt sind denn diese neuen 
Schriften, wobey et sich so gut, so geschickt 
«nd so glücklich zu verbergen weis? 
Der 
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Der Franzose» 
Es sind Kleinigkeiten aller Art, als z. B» 
atheistische Lehrsatze , Liibschlifttn auf dt» 
«euere Philosophie, Leichenreden, Uebcrsetz.m-
gen, Satyren. . « » 
Rousseau. 
Gegen seine Feinde vermuthlich? 
Der Franzose. 
Nein, gegen die Feinde seiner Feinds» 
Rousseau» 
Dies ist mir wieder etwas ganz Uuet-
Wartetee. 
Der Franzose» 
O! Sie kennen die List dieses Schürten 
noch nicht» Er thut alles dieses, um sich desto 
besser zu verbergen, er thut heftige Ausfälle 
gegen die jetzige Regietung (im Jahr 1772) 
über die et sich mcht zu beklägen hat, zu Gun-
sten des Parlements, das lhn abscheulich be­
handelte, und des Urhebers alles sei-ies Un­
glücks, den er verwünschen sollte. Allein bey 
jedem Schritt offenbart sich seine Eitelkeit durch 
die ungeschicktesten Lobsprücbe, die . er sich selbst 
ertheilt. Zum Beyspiel gab er vor noch nicht 
p s tan-
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langer Zeit ein sehr schaales Werk heraus, so 
den Ticel führt, das Jahr 2440, in welchem 
er sehr sorgfältig alle seine Schriften der Nach­
kommenschaft empfiehlt, ohne selbst das Lustspiel 
Narcissus auezunehmen, und ohne eme Zells 
zu vergessen. 
Rovsteau. 
Dies ist wahrlich eine erstaunliche Dumm­
heit. In den Schriften , so seinen Namen füh­
ren , find« ich diesen albernen Stolz nicht. 
Der Franzose. 
Wenn er sich nannte, legte er sich einen 
gewissen Zwang auf, jetzund aber, da er sich 
so gut versteckt glaubt, kennt er keine Schran? 
ken mehr. 
Rousseau« 
Er hat recht, denn es gerath ihm ja so 
gut! allein meine Herren, welches ist denn der 
Zweck seiner Schriften, die er so listigerweise 
und mit so vielem Geheimniß zu Gunst der Leu­
te herausqiebt, die er hassen sollte, und zur 
Vertheidigung der Lehre, der er so sehr zu wi­
dersprechen schien. 
Der 
Der Franzose» 
Wie können sie noch zweifeln ? Der Zweck 
ist, das Publikum zu hintergehen , und mit sei­
ner Beredsamkeit zu prahlen, indem er wech-
^elsweise das?ro und (kontra beweiset, und sei­
ne Leser auf solche Art bey der Nase herumführt, 
um sich über ihre Leichtgläubigkeit lustig zu 
machen« 
Rousseau. 
Wahrlich! in der schlimmen Lage, in der 
er sich befindet., muß er eine sehr Lute Laune 
Haben, um sich so menschenfeindlich, wie sie 
ihn schildern, doch noch immer blos mit seinen 
Fei iden beschäftigen zu können! Ich wenigstens, 
der ich weder eitel noch rachsüchtig bin, gestehe 
-ihnen, t>aß, wenn ich an seiner Stelle wäre, 
und noch Bücher schreiben möchte, ich gewiß 
nicht meine Verfolger und ihre Lehre, auf Un­
kosten meines Ruhms und meiner eignen Schrif­
ten triumphiern lassen würde. Wenn er wirk­
lich der Verfasser derjenigen ist, die er nicht ein­
gesteht, fo ist dies ein neuer und starker Be­
weis, daß er auch nicht der Urheber derjenigen 
ist, die er sich zueignet. Denn wirklich müßte 
er sehr unsinnig und sein eigner Feind seyn, 
«m so zur unrechten Zeit Loblieder anzustimmen. 
Der 
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Der Fran;oft« 
Ich muß gesteben, daß sie sehr hartnäckig 
L»nd eigen s.nnig auf ihrer Meynung beharren, 
die wenige Achtung/ so sie für die Meinung des 
Publikums hegen, zeigt sehr deutlich, daß sie 
kern Franzose sind. Unter alien unsern so tu­
gendhaften, gereckten, und über alle Parthei-
lichkeit erhabenen Weisen ; unter allen sy ge­
fühlvoll, Damen, welche einem Schriftsteller 
fo günstig waren, der die Aebe so schön ge­
schildert bat, fand sich niemand, der den sieg« 
haften Beweisen unsrem Herren widersprochen 
hätte, niemand, der nicht mit Vergnügn und 
Eifer das Zeugniß angenommen h^tre, daß die­
ser sv beliebte Schriftsteller, dieser so geehrte, 
aber so widerhc.ariqc und häßliche Johann Ja­
kob, ein Schimpf und Schandfleck des Men­
schengeschlechts sey; und nunmehr, da dieser 
Begriff so tief eingewurzelt ist, daß man cht! 
nicht zu verlassen wünschte, wenn gleich die 
Sache mozuch wäre, sind sie allein schwerer zu 
überzeugen als :ue Menschen, und legen uns 
eine unvermuthete und neuc Unterscheidung vor, 
die gar nicht so scheinen würoc, wenn sie den 
geringstcn Grund hatte. Ich gestehe indessen, 
daZ sre durch alle d.esr pathetischen Reden, die 
tmjner Meinung ngch sticht viel bedeuten, untz 
ganz 
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ganz neue Aussichten eröfnen, die, wenn sie 
unseren Herrn mitgetheilt würden , von großem 
Nutzen seyn könnten. Denn es ist gewiß, daß, 
wenn man erst beweisen könnte, daß Johann 
Jakob keines von den Büchern geschrieben hat, 
die er sich zueignet, so wie es bewiesen ist, daß 
er den Dorfwahrsager nicht geschrieben hat, 
man eine große Schwierigkeit haben würde, die 
:-.) !) immer viele Leute in Verlegenheit setzt, 
vhnerachtet der überzeugenden Beweise von der 
Schandthaten dieses Elenden. Allein, gesetzt 
auch, man könnte diesen Gedanken beweisen, 
so würde ich mich sehr wundern, daß man so 
spat erst darauf verfallen ist, ich sehe, daß, 
indem sich unsre Herren bemühen ihn mit aller 
d.-c Schande zu überhäufen die er verdient, ste 
dennoch zuweilen über diese Bücher unruhig wer­
de»? die ste verabscheuen, und aus allen Kräf­
ten lächerlich zu machen suchen, die chnen abex 
doch manchmal unangenehme Einwürfe zuziehen, 
welche mit einemmal könnten gehoben werden, 
wenn man bewiese, daß er nicht ein Wort von 
alle dem geschrieben hat, und daß er ganz un­
fähig dazu ist, so wie zur Verfertigung des 
Dorfwahrfagers. Allein ich sehe wohl ein, daß 
man hier eznen entgegengesetzten Weg erwählt 
hat, der schwerlich zu diesem zurückführen kann, 
und 
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und man glaubt so fest, daß diese Schriften 
von ihm sind, daß unsre Herren sich seit langer 
Zeit beschäftigen sie zu reinigen, um den Gift 
daraus zu ziehen. 
Rousseau. 
Den Gift! 
Der Franzose. 
Allerdings, diese schönen Schriften haben 
sie, so wie viele andere, verführt, und ich 
verwundre mich nicht, daß mitten unter dieser 
Parthey von schöner Moral, sie nicht dieschäd-
lichen Lehren bemerkt haben, die erdarinn aus­
streuet, allein erstaunen würde ich, wenn sie 
nicht darinn enthalten seyn sollten. Wie sollte 
eine solche Schlange nicht alles, waö sie be­
rührt, mit ihrem Gift anstecken? 
Rousseau. 
Nun denn meine Herren! hat man schon 
viel von diesem Gift aus seinen Schriften aus-
gezohen ? 
Der Franzose. 
Sehr viel, wie man sagt, und es offen­
bart sich sogar ganz deutlich in manchen abscheu­
lichen Stellen, welche die vorgefaßte günstige 
Mei-
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Meinung, die man für diese Schriften hegte, 
anfänglich zu bemerken verhinderte, die aber 
jezund mit Erstaunen und Schrecken von alle» 
denjenigen bemerkt werden , die besser unterrich­
tet, sie nun lesen wie sichs gehört. 
Rousseau. 
Abscheuliche Stellen' ich habe diese Schrif­
ten sehr aufmerksam gelesen, allein ich schwöre 
ihnen, daß ich keine dergleichen darin gefundekt 
habe; sie würden mich sehr verbinden, wena 
sie mir einige anzeigen wollten. 
Der Franzose. 
Da ich sie nicht gelesen habe, so kann ich 
dieses nicht thun, ich will aber das Verzeichniß 
davon von unsern Herren verlangen, die sie ge­
sammelt haben, und denn werde ich es ihnen 
mittheilen. Ich erinnere mich blos, daß mar: 
eine Anmerkung aus dem Emil anführt, wo ex 
offenbar den Mord vertheidigt. 
Rousseau. 
Wie, mein Herr, er vertheidigt offen­
bar den Mord, und dies hat man nicht gleich 
bey dem ersten Durchlesen bemerkt! wahrlich 
seine Leser müssen entweder sehr für ihn einge-
vom-
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nommen oder sehr zerstreuet seyn. Und lvo hat­
ten denn die Verfasser der weisen und gravitä­
tischen Requtsitorien, auf welche er so reget-
mäßig vor Gericht belangt wurde, ihre Augen ? 
Was wäre dies für ein Fund für sie gewesen 5 
und wie sehr müssen sie bedauern ihn verfehlt jn 
haben? 
Der Franzose. 
O diese Schriften waren so voller strafba? 
xen Dinge, daß es unmöglich war, alles ju 
rügen. 
Rousseau. 
Es ist wahr, der gute und einsichtsvolle 
Ioli von Fleury, der ganz mit Abschen gegen 
das strafbare System der natürlichen Reli­
gion erfüllt war, konnte sich unmöglich bey 
solchen Kleinigkeiten aufhalten, wie die Ver­
theidigung des Mords ist, oder vielleicht hat ihn, 
wie sie sagten, seine vorgefaßte Meinung für 
das Buch verhindert, sie zu bemerken. O meiy 
Herr! sagen sie vielmehr, daß diese Aufsucher 
des Gifts diejenigen selbst sind, die es hineinbrin­
gen , und daß für diejenigen, die keines da« 
rinn suchen, auch keines darinn enthalten ist. 
Ich habe wohl zwanzigmal die Anmerkung gele­
sen, Port der sie reden, und fand nichts weiter 
darinn. 
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barin, als elnen leb.)afren Unwillen gegen ei» 
altes Vorurtheil, welches eben so unsinnig als 
ftyadlich lis, und ich wurde mir nie die Wen-
dun.) haben träumen lassen, die diese Herren ihr 
qeben , wenn ich nicht von oyngefahr einen hin-
terliftitzen Bri-f gejehn hätte, den diese Herren 
an den Verfasser schreiben ließen, und die Antwort, 
die er so schwach war darauf zu ^theilen, worin 
er den Sinn dieser Anmerkung erklärt, welche 
gar keine andere Erklärung nöthig hatte, als daß 
sie an ihrer Stelle von r.chtschafnen Männern 
gelesen wurde. Ein Verfasser, der aus vollem 
Herzen schreibt, geräth öfters in Leidenschaft, 
und überläßt sich A..,'wau- u^en, die ihn weit 
über seinen Zweck hinaus zu Venrrungen hin-
rclßcn, worinn jene feigen und methodischen 
Schriftsteller nie gerathen, welche, ohne sich 
von etwas in der Wei. in Belegung bringen ZN 
lassen, nur immer dacjllugi? sigen, was ihr 
Vortheil zu sagen erfordert, und es ohne sich 
in Gefahr zu sitzen, so zu drehen wissen, daß 
die Wirkung herauskömmt^ die ihrem Vortheil 
angemessen ist. Dixs sind Unbedachtsamkeiten 
eines sich selbst vertrauenden Mannes, dessen 
großmüthige ^eele nicht einmal vermuthet, daZ 
man voi> ihm argwöhnen könne. Glauben sie 
gewiß, daß niemalen ein Heuchler oder ein Be­
tt»-
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trüger sich ganz eoldeck-n wird» unsie Philost, 
phen haben zwar ihre sogenannte innere Lehre, 
«Nein ste lehren sie dem Publikum nur indem sie 
sich verbergen, und ihren Freunden nur ganz ins­
geheim. Wenn man alles so sehr genau nimmt, 
so würde man vielleicht an den gefährlichsten Bü­
chern weniger zu tadeln finden, als an denen, 
von denen wir hier reden, und überhaupt an 
allen denjenigen, wo der Verfasser sich selbst über­
lassen , aus vollem Herzen spricht, und sich aller 
seiner Heftigkeit überläßt, ohne an die Bloßen 
zu denken, die er dem Übelgesinnten giebt, der 
ihm mit kaltem Blute auflauert, und an allem, 
was er Gutes und Nützliches sagt, eine übel­
verwahrte Seite sucht, um den Dolch hinein 
zu stoßen. Man lese aber alle diese Stellen in 
dem Sinn, den sie natürlicherweise dem Geist des 
Kesers darbieten, und den sie beydem Verfasser 
hatten als er sie schrieb, man lese sie an ihrer 
Stelle mit dem was vorhergeht, und dem, was 
Machfolgt, man untersuche die Lage des Herzens, 
Ä)sxein man durch das Lesen derselben versetzt 
wird, alsdem» wird man im Stande seyn, über 
ihren wahren Sinn richtig zu urtheilen. Statt 
aller Antwort, möchte ich diesen bösartigen Alts-
legern zu ihrer Strafe auferlegen, daß sie das 
ganze Werk, so sie i» Stücken zerreißen, um sie 
mit 
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mit ihrem Gift zu besudeln, mit lauter Stimme 
vorlesen sollten, und ich zweifle, ob nach ge­
schehener Vorlesung, nur einer noch so un­
verschämt seyn würde, um seine Beschuldigung 
zu wiederholen. 
Der Lran5oH. 
Ich weis wohl, daß man allgemein die 
Gewohnheit tadelt, Stellen eines Verfassers zu 
vereinzeln und zu verdrehen, um sie der leiden­
schaftlichen Auslegung eines ungerechten Cen­
sors anzupassen; allein hier werden sie unsre 
Herren durch ihre eignen Grundsätze schlagen, 
denn nicht sowohl in einzelnen Zügen als in dem 
ganzen Inhalt der Schriften, von denen die Re­
de ist, finden sie den Gift, den der Verfasser 
darin ausgestreuet hat; allein er ist mit so viel 
Kunst darein vertheilt, daß man ihn nur durch 
dbc feinste Zergliederung entdecken kann. 
Rousseau. 
In diesem Fall war es also sehr überflüßig 
ihn hinein zu legen, denn sobald man ihn auf­
suchen muß, um ihn gewahr zu werden, so ist 
er nur für diejenigen da, die ihn darinn sitchen 
otcr ihn hineinlegen. Ich j. B. dem es nicht 
ein. 
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einfiel, welchettdarinn zu suchen, kann aufrichtig 
sagen , daß ich keinen darinn gefunden habe. 
Der Franzose. 
Wüs thut das, sobald er auch unbemerkt 
seine Wirkung thut, eine Wirkung, die nicht 
durch diese oder jene Stelle aliein, sondern durch 
die Lesung des ganzen Buchs hervorgebracht 
wird» Was haben sie hierauf zu antworten? 
Rousseau» 
Nichts weiter, als daß, nachdem ich Vers 
schiedenmal die sämmtlichen Schriften gelesen 
habe, die Johann Jakob sich zueignet, die all­
gemeine Wirkung derselben aus meine Seele 
diejenige war, daß ich Menschlicher, gerechtet 
und besser wurde, als ich vorher war, niemals 
habe ich mich mit diesen' Schriften beschäftigt, 
vhne in der Tugend einige Schritte mehr j!t 
thun» 
Der Franzose. 
Ich versichere sie, daß dies gar nicht die 
Wirkung war , so die Lesung derselben auf unsre 
Herren hervorgebracht hat. 
Rouf« 
Rousseau. 
Dies glaube ich sehr gerne, aber die 
Schuld liegt nicht an den Büchern; denn je 
mehr ich für meine Perfon ihnen mein Herj 
überließ, desto weniger fand ich das Verderbliche, 
so sie darinn bemerken, und ich bin überzeugt, 
daß sie eben die Wirkung, fo sie auf mich her­
vorgebracht haben, auch auf jeden rechtschaffnen 
Mann hervorbringen werden, der sie mit eben 
der Unparteilichkeit liest. 
Der Franxsst. 
Mit eben der vorgefaßten Meinung wollen 
sie sagen, denn diejenigen, so die gegenseitige 
Wirkung empfunden haben, und sich zum Bes 
sten des Publikums mit dieser nützlichen Unter­
suchung beschäftigen, sind lauter Manner von 
der bewährtesten Tugend, und große Philoso­
phen, dtt sich niemals irren. 
Roassequ. 
Ich habe auch dagegen nichts einzuwenden; 
allein versuchen sie eg einmal > von den Grund­
sätzen dieser großen Philosophen, die niemals ir­
ren, durchdrungen, und mit einer aufrichtige» 
Liebe zur Wahrheit, sich in den Stand zu setzen, 
so wie sie mit Kenntniß der Sache zu urthek 
ten, 
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len, und einer Seits zwischen ihnen und der 
ganzen Schaar ihrer Schüler, die nur auf das 
Wort ihrer Meister schwören, und anderer SeitS 
zwischen dem Publlkum, bevor ste es so genau 
unterrichtet hatten, über diesen Artikel ein be­
stimmtes Urtheil zu sprechen. Lesen ste zu dem 
Ende die Schriften, von denen die Rede ist, 
selbst durch, und schließen ste aus der Lage, in 
welche ste die Lesung derselben versetzen wird, 
auch diejenige, worinn der Verfasser war, als 
er sie schrieb, und auch die natürliche Wirkung, 
so daraus erfolgen muß, wenn nichts vorhan­
den ist, das ste stört; dies ist, wie ich glaube, 
das einzige Mittel, um ein billiges Urtheil 
darüber fällen zu können. , 
Der Franxose. 
Wie! Sie wollen mir die Strafe auffegen, 
eine ungeheure Menge zusammen geschriebener 
Tugendvorschriften durchzulesen, so von eivm 
Betrüger herausgegeben worden stnd? 
Rousseau. 
Nein, mein Herr, ich verlange, daß 
sie das wahre System des menschlichen Herzens 
durchlesen sollen, so von einem rechtschaffnen 
Mann verfaßt, und unter einem andern Na­
men 
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wett herausgegeben worden ist. Ich verlange, 
daß sie sich nicht gegen gute und nützliche Biw 
chee blos deswegen einnehmen lassen sollen, 
weil ein Mann, der unwürdig war, sie zu le­
sen, so unverschämt war, sich für deren Ver-
fasser auszugeben» 
Der Franzose» 
In dieser Rücksicht^ könnte ich mich ent­
schließen, diese Bücher zu lesen, wenn diejeni­
gen , die sie genauer untersucht haben, sie allein 
ausgenommen, nicht alle einstimmig behaupte­
ten , daß sie schädlich und verderblich sind; und 
dies ist ein hinlänglicher Beweis, dass diese 
Schriften, nicht wie sie sagen, von einem 
rechtschafnen Mann in guten Absichten, sonder» 
von einem listigen Betrüger geschrieben, und voll 
. schlechter Gesinnungen sind, so Unter einer heuch­
lerischen Larve versteckt sind, vermittelst deren sie 
überraschen, verführen, und die Leser hinter­
gehen» 
Rousseau. 
So lange sie so fortfahren, auf das An­
sehen-anderer, die der meinigen entgegengefetzte 
Meinung zu gründen, werden wir nie zusam-
5 men kommen. Wollen sie aber durch sich selbst 
' urtheilen, so könnten wir alsdenn unsre Grün-
Aouß. phil. werde. V. V. y de 
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de vergleichen, und die gründlichste Meinung 
auswählen. Allein in einer Thatsache, wie diei-
se ist/ sehe ich nicht ein, warum ich ohne hin­
länglichen Beweis soll verbunden seyn, z i glau­
ben , daß andere besser gesehn haben als ich. 
Der Franzose. 
Rechnen sie denn die Mehrheit der Stim­
men für gar nichts, wenn sie allein anders se­
hen , als alle übrige Menschen? 
Rousseau. 
Um diese Anzahl der Stimmen richtig an­
zugeben, müßte man vorher wissen, wie viele 
Leute in dieser-Sache, so wie sie, nur durch 
die Augen der andern sehen. Wenn man von 
der Zahl dieser lärmenden Stimmen dle Echos 
wegnähme, welche blos die der andern wieder­
holen, und nun diejenigen zahlte, so stille 
schweigen, aus Furcht gehört zu werden, so 
würde vielleicht kein solches' Miöverhältniß her­
auskommen, als sie glauben, und wenn diese 
ganze Menge auf die kleine Anzahl derer ein, 
geschrankt würde, so die übrigen leiten, so wür­
de mir noch ein starker Grund übrig bleiben, 
ihre Meynung der Meinigen n-cht vorzuziehen. 
Denn ich bin hierinn vo» meiner Aufrichtigkeit 
vUl-
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vollkommen überzeugt; allein dies kann ich nicht 
mit eben der Gewißheit von irgend einem derje­
nigen behaupten/ die über diesen Artikel anders 
als ich zu denken vorgeben. Mit einem Wor­
te, ich urtheile hier durch mich selbst, und wir 
können also nicht gleichförmig mit einander 
sprechen, wenn sie sich nicht auch in den Staub 
fetzen, durch sich selbst zu urtheilen. 
Der Franzose. 
Ich will ihnen zu gefallen mehr thun, als 
sie verlangen, und ihre Meinung lieber anneh-
tM"?, als die des Publikums, denn ich gestehe 
Ihnen, daß schon allein der Zweifel, ob diese 
Bücher von diesem Elenden geschrieben jmd, 
mir die Lesung derselben ziemlich unerträglich 
machen würde. 
Rousseau. 
Thun sie doch noch besser; denken sie bey 
dem Lesen nicht an den Verfasser, und ohne 
sich für oder wider ihn einzunchmen, überlassen 
sie ihre Seele den Eindrücken die sie dadurch 
erhalten wird. Dadurch werden sie sich durch 
si h selbst von der Absicht überzeugen, in wel­
cher diese Bücher geschrieben wurden, und ein< 
sehen, ob sie von einem Bösewicht herrühren 
können, der schändliche Absichten dabey hegte. 
q S Der 
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Der Franzose. 
Wen» ich ihnen zu Liebe diese Mühe über--
nehme, so hoffen sie wenigstens nicht, daß ich 
es umsonst thun werde, und um mich zu des­
wegen, diese Bücher, ohnerachtet meiner Ab­
neigung durchzulesen, müssen sie sich der ihrigen 
ohngeachtet, entschließen, den Verfasser zu be­
suchen, oder nach ihrer Meinung denjenigen, 
so sich davor ausgiebt/sie müssen ihn sorgfalt^ 
untersuchen, und mitten unter der heuchlerischen 
Larve den listigen Betrüger zu entdecken trachten, 
der sich so lange darunter verborgen hat. 
Rousseau. 
Was machen sie mir da für einen Vor­
schlag? Ich sollte einen solchen Menschen auf­
suchen! ihn sprechen! seine Bekanntschaft suchen! 
»ch, der ich mich fürchte mit ihm einerley Lu't 
einzuathmen, und gerne den Durchmesser der 
Erde zwischen ihm und mir setzen möchte, sind 
mich doch noch zu nahe bey ihm befinden wür­
de! haben sie Rousseau'n jemals so leicht z>» 
Bekanntschaften zu bewegen gefunden, daß sie 
ihm sogar den Umgang mit schlechten Menschen 
zu suchen, vorschlagen? Sollte ich jemals das 
Unglück haben ihm zu begegnen, so würde ich 
mich nur dadurch darüber trösten, daß ich ihm 
die 
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hie verdient.n Namen beylegte, und seine heuch­
lerische Miene durch die grausamsten Vorwürfe 
beschämte, und ihm das abscheuliche Verzeich-
niß seiner Schandthaten vorhielt. 
Der Franzose. 
Was sagen sie da? und wie erschrecken sie 
wich! haben sie das heilige Bündniß vergessen, 
so sie eingegqngen sind, gegen ihn das tiefste 
Stillschweigen zu beobachten, und ihm niemals 
merken zu lassen, daß sie nur eine Vermuthung 
pon alle demjenigen haben, was ich ihnen ent­
deckte ? 
Rousseau, 
Wie? Sie machen mich erstaunen. Die­
ses Bündniß betraf, soviel ich glaubte, nur die 
Zcil die nöthig war, um mir die schrecklichen 
Geheimnisse zu entdecken, die sie mir mitge, 
theilt haben. Aus Furcht, den Fadcn der Er­
zählung zu verwirren, durfte ich sie bis ans ' 
Ende nicht unterbrechen, und sie wollten nicht 
haben, daß ich mich mit einem Betrüger in 
Streit einließ, bevor ich allen nöthigen Unter­
richt hatte, um ihn ganzlich zu beschämen. Dies 
verstund ich unter ihren. Beweggründen des 
Stillschweigens so sie mir auferlegt haben, 
und ich konnte nicht vermuthen, daß die Ver, 
bind-
bindlichkelt dieses Stillschweigens noch weiter 
gienae, als es Gerechtigkeit und Gesetz er­
lauben. 
Der Franzose. 
Irren sie sich also nicht weiter hierin; die 
Verbindlichkeit, die sie nicht aufheben können, 
ohne ihre Treue zu brechen, hat in Ansehung 
ihrer Dauer keine andern Gränzen, als die ih­
res Lebens. Sie können htngegcn die ganze 
Reihe seiner Laster und Verbrechen überall be­
kannt machen, und sind es zu thun schuldig, 
sie können mit allem Elfer daran arbeiten, seine 
Schande auszubretten, und mehr und wehr zu 
vergrößern, und ihn, so viel möglich , der gan­
zen Welt verächtlich und verabscheuungswürdig 
machen. Allein bey diesem guten Werk müssen 
sie immer eine geheimnißvolle und mitleidige 
Miene annehmen, wodurch die Wirkung ver­
stärkt wird, und statt jemals ihm eine Erklä­
rung zu geben, die ihn in Stand setzt zu ant­
worten, und sich zu vertheidigen, müssen sie 
vielmehr mit allen Menschen übereinstimmen, 
ihm alles zu verbergen was man weis und wie 
mans weis. 
Rousseau. 
Dies sind Pflichten, die ich gar nicht mit 
darunter begriff, als sie mir sie auflegten, und 
jetzund 
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etzuvd da sie mir dieselben erklären, können sie 
eicht denken, daß ich darüber erstaune, und daß 
ich gerne zu wissen wünschte, auf welchen Grund-
-atzen sie beruhen. Ich bttte sie also, erklären 
sie sich und rechnen sie auf meine ganze Auf­
merksamkeit» 
Der Franzose. 
O mein Freund! mic welcher Freude wirb 
ji i) ihr durch die Schande, so dieser Mann, der 
nie hätte sollen geboren werden, der Menschheit 
zufügt, niedergeschlagenes Herz den Empfin­
dungen öfnen, welche die edlen Seelen derjeni­
gen beleben, die diesen Bösewicht entlarvt ha­
ben. Sie waren seine Freunde und machten 
ee sich zur P flicht es zu seyn« Getäuscht durch 
einen äußerlichen Schein von Rechtschgffenheit 
und Einfachheit, durch einen Charakter, den man 
damals für mild und sanft hielt, durch ein ge­
wisses Maaß von Talenten so eben recht war, 
um ihre Verdiensie einzusehen, ohne jedoch auf 
Gleichheit Anspruch machen zu können, suchten 
sie seine Bekanntschaft, zogen ihn an sich,»und 
hatten ihn bald unterjocht, denn dies war eben 
nicht schwer. Sobald sie aber einsahen, daß 
dieser so sanfte und einfache Mann sich plötzlich 
empor schwang, und mit schnellen Schritten 
einen Ruhm erreichte, ju dem sie die so große 
und 
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und gegründete Ansprüche hatten, nicht getan 
gen konnten, so vermutheten sie bald etwas g?> 
Heimes darunter, und glaubten, da? dieses 
muthige Geist sein Feuer nicht ohi»e Ursache so 
lan.ze Zeit versteckt gehalten hätte, und voe 
dem Augenblicke an überzeugten sie sich , daß die­
se anscheinende Einfalt nur ein Schleyer fty, 
der gefährliche Entwürfe versteckte, und faßten 
den festen Entschluß, dasjenige zu finden, was 
sie suchten, und nahmen die sicherten Maaßre­
geln, um ihre Mühe nicht Vergehens anzu-
wendest, 
Sie vereinigt?» stch also, um seine Schrit» 
t? und Tritte zu beobachten, damit ihnen gar 
nichts enrgehn mogte, hatte sie selbst auf 
den Weg geleitet, durch die Eröfnung eines 
großen Fehlers, den er begangen hatte, und den 
er ihnen ohne Noth und ohne Nutzen erofliete, 
nicht wie der Heuchler sagte, um der Freund­
schaft. nichts zu verbergen, und in ihren Augen 
nicht besser zu erscheinen, als er wirklich war; 
sondern wie ste sehr weislich sagen, um sie zu 
tauschen, ihre Aufmerksamkeit zu beschäftigen, 
pnd sie dadurch abzuhalten, daß sie nicht in da« 
dunkle Geheimniß seines Charakters eindrigen 
Dochten. Diese Unbesonnenheit pon seiner 
Sei, 
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Selte war ohne Zweifel ein Schicksal dss Him­
mels, wodurch der Verrarher sollte gezwungen 
wer^n, sich selbst zu entlarven , oder lhnm we-
Maitis de« Leitfaden zu geben den sie nothig 
hatten. Sie machten sich also diese Offenher­
zigkeit sehr geschickt zu Nutze, um ihn mit ih? 
ren Fallstricken zu umschlingen, und erwarben 
sich bald außer fttnem eigenen Zutrauen auch 
dasjenige der Mirgesellen seines Fehlers, und 
Hedleuten sich deren nachher zu Werkzeugen, um 
ihr Vorhaben auszuführen. Mit vieler Ge­
schicklichkeit, etwas Geld und großen Verspres 
chungen gewannen sie alles was ihn umgab, 
nnd so wurden sie nach und nach von allem uns 
terrichtet, was ihn betraf, und zwar so gut als 
er selbst. Die Furcht aller dieser Bemühungen 
war die Entdeckung und der Beweis dessen, was 
sie gleich anfangs vermuthet hatten, als diese 
Schriften Lärm machten, nämlich, daß dieser 
große Tugendprediger blos ein Ungeheuer vol­
ler heimlicher Laster sey, welches seit vierzig 
Jahren die Seele eines Bösewichts unter dem 
Schein eines rechtschafnen Mannes verbarg, 
Rons-
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Rovsteau. 
Fahren sie fort, ich bitte sie, das, was 
sie mir da erzählen, setzt »mch in Erstannen und 
Verwunderung. 
Der Franzose. 
! Sie wissen, worin diese Entdeckungen be­
standen , und können also von der Verlegenheit 
urtheilen, in der diejenigen, so sie gemacht hat­
ten , sich befanden. Sie waren von der Art, 
daß sie nicht verschwiegen bleiben konnten, und 
^nan hatte sich nicht umsonst so viele Mühe ge­
geben, indessen wenn auch durch ihre Bekannt­
machung kein ander Uebel entstund, als daß der 
Verbrecher die verdiente Strafe erhielt, so war 
dies hinreichend, um diese großmüthigen Leute 
abzuhalten, ihn derselben auszusetzen. Sie soll­
ten und wollten ihn entlarven; allein sie woll­
ten ihn nicht unglücklich machen, und dennoch 
schien das eine nothwendig aus dem andern zu 
folgen. Wie sollte man ihn überführen ohne 
ihn zu strafen? wie konnre man ihn verschonen, 
ohne sich der Fortsetzung seiner Verbrechen theil­
haftig zu machen, denn was die Reue betrift, 
so wußten sie wohl, daß diese von ihm nicht zu 
erwarten war. Sie wußten was sie der Gerech, 
tigkeit, der Wahrheit und der öffentlichen Si­
cher-
clierbett; allein sie wußten auch was sie sich selbst 
schuldig waren, und nachdem sie so unglücklich 
gewesen waren, mit diesim Bösepicht im ver­
trauten Umgang gebebt zu haben, so konnten 
sie ihn der öffentlichen Rache nicht überliefern« 
ohne sich dem Tadel auszusetzen, und ihre edlen 
Seelen, welche noch Mitleid mit ihm hatten, 
wollten hauptsächlich das Aergerniß vermeiden, 
und aller Welt zeigen, daß er ihnen seinen 
Wohlstand und seine Erhaltung zu verdanken 
hatte. Eie verabredeten also sorgfältig ihre 
Scliritte, und entschlossen sich die Entwicklung 
dieser Entdeckungen nur stuffenwets vorzuneh­
men, damit deren Bekanntmachung nur nach 
Maaßgabe des Zurückiommens von dem Vorur­
theil , so man für ihn hatte, im Publikum aus­
gebreitet würde. Denn damals hatte seine 
Heucheley den glücklichsten Fortgang; der neue 
Weg, den er einschlug und den er muthig genug 
verfolgte, um sein Betragen seinen Grund­
sätzen gemäß einzurichten, seine verwegne Mo­
ral , die er noch starker durch sein Beyspiel als 
durch seine Schriften predigte, und hauptsäch­
lich seine anscheinende Uneigennützigkett, wo­
durch damals jedermann hintergangen wurde; 
alle diese Sonderbarkeiten, welche wenigstens eine 
feste Seele verriethen, erregten selbst die Be-
wun-
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wunderung derer, die sie misbilligten. Man 
gab seinen Grundsätzen Beyfall, ohne sie anzu­
nehmen, und billigte sein Beyspiel, ohne es nach­
zuahmen. 
Da diese Gesinnung des Publikums ver­
hindern konnte, daß es dasjenige nicht annahm^ 
was man ihm beybringen wollte, mußte man 
Vorerst sie zu ändern anfangen. Der Anfang 
dieses Werks bestund darinn, daß man seine 
Fehler öffentlich mit den haßlichsten Farben 
schilderte; seine Unbesonnenheit, sie selbst zu er-
pfnen, hatte können für Freymüthigkeit ge­
halten werden; man mußte sie also verschwei­
gen. Indessen schien dies nicht so leicht, denn 
man hat mir gesagt, daß er in dem Emil ein 
beynah förmliches Gestävdniß davsn init einer 
Reue abgelegt hatte, die ihm natürlicherweise 
die Vorwürfe rechtschafner Leute ersparte. 
Glücklicherweise bemerkte das Publikum, das 
man damals gegen ihn aufhetzte, und das nicht 
weiter sieht, als man ihm sehen laßt, von allem 
d:esen gar nichts, und so erhielt man mit Hil­
fe hinlänglicher Anzeigen, um ihn anzuklagen 
und zu überzeugen, ohne daß es schien, daß er 
sie selbst geliefert hatte, das nöthige Mittel 
um das Werk seiner Entehrung anzufangen. 
Alles 
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Alles war dazu ganz vortrestich vorbereitet. It» 
ftinen ungeschliffenen Deklamazionen hatte et, 
wie sie selbst bemerken, alle Stande angegriffen, 
alle waren also begierig zu diesem Werke etwas 
beyzutragen , welches keiner anfangen wollte, 
aus Furcht, es möchte scheinen, als wenn sie 
blos ihrer Racher Gehör gaben. Allein mit Hül­
fe dieser ersten, bewiesenen und hinlänglich ver­
größerten Thatsache wurde alles übrige sehr leicht, 
man tonnte ohne Anschein des Grolls das Echo 
feiner Freunde werden, welche ihn nur mit Be­
dauern und blos um ihr Gewissen zu entledi­
gen beschuldigten, und auf diese Art kam das 
Publikum, geleitet von Leuten, die den schand­
lichen Charakter dieses Ungeheuers kannten, nach 
uud nach von der günstigen Meinung zurück, 
die es so lange Zeit von ihm gehegt hatte, es 
sah alsdenn nur Prahlerey, wo es vorher Much 
sich, Niederträchtigkeit, wo es Einfalt, Groß-
fprecherey, wo es Uneigennützigst und Lächer­
lichkeit, wo eS Sonderbarkeit gesehn hatte. 
Dies ist der Punkt, auf den die Sache» 
müßten gebracht werden, um, ohnerachtet aller 
Beweise, die schwarzen Geheimnisse glaubwürdig 
zu machen, die man zu entdecken hatte, und 
um ihu in ei,:?x wenigstens scheinbaren Frey? 
heit 
heit, und völligen Ungestraftheit zu lassen, denn 
wenn dteZ einmal recht bekannt war, so durfte 
man nicht mehr befürchten, daß er ferner je­
mand betrügen oder hmrergehen würde, und 
da er euch keine Helfer mehr fand, so war er, 
durch seine Freunde und ihre Freunde bewach?, 
ausser Stand, seine schändlichen Einwürfe aus, 
zuführen und der Gesellschaft zu schaden» I" 
dieser Lage, und bevor man die gemachten Ent­
deckungen eröfnete, kapttulirte man, daß sie 
seiner Person nicht fchaden sollten, und daß, nm 
ihn in einer ganzlichen Sicherheit zu erhalten, 
man ihm niemals eröfnen sollte, daß er ent­
larvet sey. Dieses Bündniß wurde mit aller 
möglichen Stärke befestiget, und bis jetzt mit 
einer Treue gebalten , die wunderbar scheint. 
Wollen sie nun der erste seyn, der sein Wort 
bricht, während, daß das ganze Publikum ohne 
Rücksicht auf Rang, Alter, Geschlecht, Charak­
ter, kurz ohne irgend eine Ausnahme von der 
Großmuth derjenigen durchdrungen, die diese 
Sache regierten sich beeiferten, aus Ml. leiden für 
diesen Elenden ihre edlen Absichten zu beordern. 
Denn sie müssen wissen, daß hierinn seine Si­
cherheit auf seiner Unwissenheit beruht, und 
daß, wenn er je glauben könnte, da5 seine Ver­
brechen bekannt sind, er sich »nvermeidlicb die 
Nach-
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Nachsicht zu Nutze machen wü^e, die man ge­
gen ihn hat, um ungestraft neue zu erfinden, 
daß alsdenn seine Ungestraftheit ein zu gefähr­
liches Beyspiel werden könnte, und daß diese 
Verbrechen von der Art sind, daß man sie ent­
weder mit aller Strenge bestrafen oder ver­
schweigen muß. 
Rousseau. 
Alles was sie mir hier sagen, ist mir so 
neu, daß ich mich lange besinnen muß, um mei­
ne Ideen darüber zu ordnen, auch sind eiuige 
Punkte darinn , worüber ich mir eine deutlichere 
Erklärung wünschte. Sie sagen z. B. es sey 
nicht zu befürchten, daß wenn dieser Man» ein­
mal bekannt wäre, er welter jemand verführe». 
Mitgesellen finden , oder sonst gefährliche Kom­
plote machen könnte, dies stimmt aber nicht 
mit demjenigen überein , was sie mir selbst 
von der Fortsetzung seiner Verbrechen gesagt ha­
ben, und ich würde im Gegentheil befurchte», 
daß er, auf diese Art bekannt, schlechten Leu­
ten nicht zum Zeichen diente, um ihre gefährd 
lichen Verbindungen zu befestigen > und seine 
schlimmen Talente nicht dazu anwendete, sie 
«och zu bestärken. Das größte Uebel und die 
größte Schande des geselligen Standes besieht 
da-
darin», daß das Laster darin» wett stärkert 
Bande knüpft, als die Tugend. Schlechte 
Menschen, verbinden sich weit fesier unterein­
ander al's Gute, und ihre Verbindungen sind 
dauerhafter, weil sie nicht ungestraft dieselbe» 
verlezen können, und weil von der Dauer die­
ser Verbindungen, das Gehelinni!; threr Ränke 
und die Ungestraftheit ihrer Verbrechen adhängt, 
und ihr größter Vortheil es erfodect, daß sie 
einander wechselseitig schonen. Statt dessen sind 
die Guten blos durch freye Neigungen mitein» 
ander verbunden, die ohne Folgen nach sich zu 
ziehen verändert werden können , und brechen 
Mtt einander oder trennen sich ohne Furcht oder 
Gefahr, sobald sie einander nicht mehr anstehen. 
Dieser Mann, den sie mir so hinterlistig, thä­
tig und gefahrlich beschrieben haben, muß der 
Beförderer der Komplote aller Böswichter seyn, 
feine Freyheit und Ungestraftheit, woraus sie 
den rechtschaffnen Leuten, die ihn schonen, ein 
so großes Verdienst machen , ist ein wahres 
öffentliches Unglück, und sie müssen für alle 
Uebel haften, die daraus entstehen können, und 
die sogar nach Ihren eigenen Erzählungen täg­
lich daraus entstehen. Ist es also wohl von 
diesen gerechten Leuten löblich gehandelt, daß 
sie auf solche Art die Bösen, auf Unkosten der 
Guten begünstigen? 
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Der Franzose. 
Ihr Einwurf könnte einiges Gewicht ha­
ben , wenn hier von einem gemein.'!! Bösewicht 
die Rede wäre, allein bedenken sie, da^ er eilt 
Ungeheuer, ein Abscheu des Menschengeschlechts 
isi, dem sich kein Mensch auf keine Weise an­
vertrauen kann, und i>er nicht einmal zu einer 
solchen Verbindung von Bösewichten fähig ist. 
Unter diesem Gesichtspunkte ist er allen bekannt, 
und kann also niemand durch seine Ranke ge­
fährlich werden. Von den Guten wegen sei le» 
Thaten verabscheuet, wird er von den Bösen we­
gen seinen Schriften noch mehr gehatt, und 
vermöge einer gerechten Züchtigung für seine 
strafbare Heuchelet), haben die SpiMbeü, die 
er entlarvt, um sich zu verlarven, die g^öAce Ab­
neigung vor ihm. Wenn sie auch seinen Um­
gang suchen, so geschieht e6 blos, um ihn zrr 
überraschen und zu verrathen , allein seyn sie 
versichert, daß keiner von ihnen es jemals ver­
suchen wird, ihn zum Mitgesellm einer schlechs 
ten Handlung zu machen. 
Rousseaa. 
Dies ist w ahrlich ein Bö ewicht von be­
sonderer Art, den die Bosen noch arger als 
Rouß. pl),l. Werke V. r die 
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die Guten fliehen, und dem'Niemand eine schlech­
te Handlung vorzuschlagen wagt. 
Der Franzose. 
Freylich ist er von ganz besonderer, und 
zwar so eigner Art, daß die Natur niemals ei­
nen dergleichen Menschen hervorgebracht hat, 
noch wie ich hoffe wieder einen solchen hervor­
bringen wird? Glauben sie indessen nicht, daß 
man sich blindlings auf diesen allgemeinen Ab­
scheu verlaßt, er ist zwar eines der vornehm­
sten Mittel, dessen die Weisen, die ihn erregt, 
sich bedient haben, um ihn zu verhindern durch I I I  
gefahrliche Ranke die Freyheit zu mißbrauchen, 
die man ihm gelassen'hat, allein dies ist nicht 
das einzige. Sie haben eben so wirksame Vor­
bauungsmittel ergriffen, indem sie ihn so genair 
bewachen, daß er weder ein Wort sagen, noch 
schreiben, noch einen Schritt thun kann, so nicht 
bemerkt wird , noch irgend einen Entwurf machen 
kann, den man nicht in dem Augenblick, da ee 
gefaßt worden, erfährt. Sie haben es dahin ge­
bracht, daß er dem Schein nach ganz frey mit­
ten unter den Menschen lebt, und dennoch kei­
nen eigentlichen Umgang mit ihnen hat, daß 
er mitten unter der Menge lebt, und nichts 
von dem weis, was man vornimmt, nichts von 
dem, was um ihn herum gesagt wird, und be-
son-
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sonders nichts von dem, was ihn am mehrsten 
betrifft, und so ist er überall n-it netten ge­
fesselt, von denen er niaic die genugste Cpur, 
weder aufweisen noch selbst bemerken kann. Sie 
hab.n um ihn her Zlnsternisse verbreitet, die 
skiucn Blicken undurchdringlich sind, und ihn 
willen unter den Lebenden lebendig begraben» 
Dies ist vielleicht dav sonderbarste und erstau­
nen ^ würdigste Untenuhmen, so jemals gemacht 
worden , und der glückliche Erfolg desselben zeugt 
von dem großen Kopf dessen, den es erfunden 
hat, und derer, die es ausführten, aber nicht 
weniger erstaunenswürdig ist der Eifer, mit wel­
chem das ganze Publikum dazu beytragt ohne 
die Größe und Schönheit des Plans einzusehen, 
dessen blinder und treuer Ausführet es ist. 
Sie werden jedoch einsehen, daß ein sols 
cker Entwurf fo gut er auch durchdacht siyn 
mag , nicht ohne Mitwirkung der Regierung 
hätte können ausgeführt werden, allein es ko­
stete um fo weniger Mühe sie dazu zu bewegen, 
da es einen Menschen betraf, der d.njenig.n, 
fo aiu Ctaatsruder faßen, unausstehlich war, ei­
ne^ Schriftsteller, dessen aufrührische Werke ei, 
ne republikanische Strenge predigten, d r, wie 
man sagt, das Vezirat h .ßte, die Vezicre selbst 
r 2 ver­
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verachtete, und behauptete, Könige müßten durch 
sich selbst regieren, Fürsten müßten gerecht, das 
Volk frey, und alle den Gesetzen unterworfen 
seyn. Die Regierung genehmigte also alle Vor­
kehrungen um ihn zu bestricken und zu bewa­
chen , sie beförderte alle Absichten des Verfassers 
dieses Entwurfs und sorgte für feine Sicherheit 
eben so gut als für seine Erniedrigung. Unter 
dem großen Namen der Beschützung wurde sei­
ne Entehrung nur noch öffentlicher bekannt, 
und so raubte man ihm nach und nach allen 
Kredit, alle Achtung, alle Hochfchätzung und 
jedes Mittel seine gefahrlichen Talente zum 
Schaden des Menschengeschlechts anzuwenden. 
Um ihn gänzlich zu entlarven, sparte man 
weder Mühe, noch Zeit, noch Unkosten, um jeden 
Augenblick seines Lebens von seiner Geburt au, 
bis auf den heutigen Tag auszuspähen. Alle 
diejenigen, deren Schmeicheleyen ihn in ihre 
Fallstricke lockten, alle die , so ihn in semer Ju­
gend gekannt haben, jeder lieferte einen neuen 
Beweis gegen ihn, oder einen ne^en Zug zu 
seiner Beschämung , mit einem Worte, alle die, 
so etwas beygetragen haben , ihn so zu schildern, 
wie, man es verlangte , wurden auf die eine, 
oder die andere Art belohnt, und manche sind selbst 
oder 
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oder ihre Anverwandte befördert worden, weil 
sie von freyen Stücken die Absichten unsrer Herren 
pnterstüzten. Man hat vertraute Leute mit 
den nöthigen Instruktionen und vielem Geld ver­
sehen, nach Venedig, Turin, Savoyen, der 
Schweiz, nach Genf und überall, wo er sich 
aufgehalten hatte, hingeschickt, und diejenigen 
sehr freygebig belohnt , die mit einigem Erfolg 
arbeiteten, und in diesen Landern die Begriffe 
zurückließen, die man von ihm geben, und die 
Anekdoten zurückbrachten, die man von ihm habe» 
wollte. Selbst viele Leute von allen Standen ha­
ben, um neue Entdeckungen zu machen, und da6 
allgemeine Werk zu befordern, auf ihre eigne» 
Kosten und aus freyen Willen große Reise!» 
unternommen, um die Abscheulichkeit Johann 
Jakobs zu bestätigen , und zwar mit einem 
Ei fer  . . . .  
Rousseau. 
Den sie im gezenseitigen Fall gewiß nicht 
gehabt haben würden, wenn sie ihn als einen 
rechtschaffnen Mann darstellen sollten. So viel 
mächtiger ist bey edlen Seelen der Abschen 
gegen die Bösen, als die Zuneigung für die 
Guten! 
Dies 
Dies ist, wie sie selbst sagen, ein eben so 
bewunderungswürdiger Entwurf, als bewunde­
rungswürdig er ausgeführt ist. Es verlohnte 
sich wohl der Mühe, und müßte sehr wichtig 
seyn, wenn man alle einzeli e Vorkehrungen un­
tersuchte, die man machen müßte, um einen so 
glückliche Erfolg zu erhalten. Da dieses, seit­
dem die Welt steht, vielleicht der einzige Aall die­
ser Art ist, woraus ein ganz neues Gesetz in dem 
Gesetzbuch des menschlichen Geschlechts ent­
springt, so wäre es nöthig alle Umstände, fo sich dar­
auf beziehrn, recht gründlich zu wissen. Das Ver­
bot des Feuers und Wassers bey den Römern be­
traf nur die nothwendigsten Dinge zur Erhal­
tung des L.dens, dieses aber betrifr alles, wo­
durch das Leben angenehm und erträglich wird, 
als Ehre, Gerechtigkeit , Wahrheit, Gefell­
schaft , Zuneigung und Achtung. Das römische 
Verbot führte zum Tod, dieses aber macht den« 
se! en, ohne ihn zu ertheilen, wünschenswerth, 
und äschert blos das Leben, um es zur schreck­
lichsten alier Plagen zu machen. Indessen ward 
dies römische H. rbot doch durch eine rechtmäßige 
Form tej ätigt , l nd de Verbrecher wurde von 
Ale^rewtHt't, verdammt ; in diesem aber seheich 
nichts dergleichen, und wünschte die Ursache die­
ser Weglassung zu wissen, oder die Art, wie 
man sie ersezt hat. 
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Der Franzose. 
Ich gebe zu, daß nach der gewöhnlichen 
Form die förmliche Anklage und das Verhör 
des Schuldigen nothwendig erfordert werden, 
um ihn zu strafen. Allein wa6 liegt im Grun­
de an allen diesen Formalitäten, sobald das 
Verbrechen völlig erwiesen ist? Die Abläug-
imng des Schuldigen (denn er läugnet alles 
«l>, um der Strafe zu entgehen) kann nichte-
§cgen die Beweise gelten, und seine Verurthei-
lnng nicht hindern. Daher ist diese Formalität 
öfters unnütz, und hauptsächlich in dem gegen-
ivärrigen Fall, wo das Licht der Evidenz, die 
unerhörtesten Schandthaten beleuchten 
Bedenken sie übrigens , daß, wenn diese For­
malitäten immer nothwendig zur Strafe erfordert 
würden, sie dennoch nicht zur Begnadigung nö­
thigsind, von der hier vorzüglich die Rede ist» 
Wenn man blos der Gerechtigkeit Gehör geben, 
und den Elenden fo behandein wollte, wie er es 
verdient, fo durfte man ihn blos einziehen und be­
trafen , so war alles gethan, man hätte sich man­
che Verlegenheit, viele Mühe , unermeßliche 
Kosten, und dieses Gewebe von Fallstricken er­
spart , in welchem man ihn gefangen hält. 
Mein die Großmuth derer, die ihn entlarvt 
ha-
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haben, ihr zärtliches Mitleiden mit ihm, er­
laubte ihnen kein gewaltsames Verfahren, man 
wusil«' sia? seiner versichern, ohne seine ^renheit 
zu beschranken, und ihn zum Abscheu des Men­
schengeschlechts machen, damit er nicht dessen 
Plage würde. 
Was hat man ihm also für Unrecht ge­
than , uns worüber konnte er sich wohl bekla­
gen? Damit man ihn unter Menschen konnte 
leben lassen, mußte man ihn gegen sie so schil­
dern , wie er wirklich ist« Unsere Herren wissen 
besser als sie , daß Bosewichter immer chres 
Gleichen finden, um mit ihnen ihr schlechtes 
Vorhaben zu überlegen, allein man hindert sie, 
sich mit diesem zu verbinden, indem man den­
selben ihnen so gehässig macht, daß sie kein Zu­
trauen in ihn s tzen können. Trauet ihm nicht, 
sagt man ihnen, er wird euch aus blosser Scha­
denfreude verrathen, und hofft nicdt, ihn durch 
gemeinschaftliches Interesse zu fesseln ; er liebt 
das Laster nicht aus Eigennutz und sucht seinen 
Vortheil nicht darinn ; er kennt für sich kein 
anderes Gute, als den Schaden anderer, und 
wird immer das größere oder schnellere Uebel 
seiner Mitgeskl'en dem geringern oder entfernte­
ren Uebel vorziehen, so er gemeinschaftlich mit 
ih.-
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ihnen thun könnre. Un, alles dies zu beweisen, 
darf man nur seine Leben^geschichte bekannt ma­
chen , denn durch deren Erzählung werden auch 
die abscheulichsten Meuchen durch das Entsetzen 
von ihm abwendig gemacht. Die Wir­
kung dieser Verfahrungsart ist so groß, und so 
sicher, daß, seitdem man ihn bewacht, und alle 
feine geheimen Gänge ausspäht, es noch kein 
Mensch gewagt hat, ihn zu einer schlechten 
Handlung zu bewegen, und nur durch den An­
schein eines guren Werks kann man ihn über­
raschen. 
Rousseau. 
Sehen sie, wie sich manchmal die beyden 
aulscrstcn Ende berühren ! Wer sollte wohl glau­
ben , daß die äußerste Bosheit der Tugend so 
nahe ist ! Nur ihre Herren ganz allein konn­
ten eine so schöne Kunst erfinden. 
Der Franzose» 
Was die Ausführung dieses Plans noch 
bewunderungswürdiger macl't, ist das Geheim­
niß, mit dem man ihn ledecken mußte. Man 
wußte seine Person allen Menschen schildern, 
ohne daß diese Schilderung ihm jemals zu Ge­
sichte 
ficht kam. ; man mußte öte Welt von seinen La­
stern unterrichten, allein auf eine solche Art, 
daß es für ihn allein geheim blieb, jeder muß­
te mit den Fingern auf ihn weisen, ohne daß 
er glaubte von jemand gesehen zu werden, mit 
einem Wort, dieses Geheimniß war dem ganzen 
Publikum bekannt, ohne daß es jemals demje­
nigen zu Ohren kam, den es eigentlich betraf. 
Dies auszuführen, wäre bey jedem andern schwer, 
ja vielleicht unmöglich gewesen, allein Entwür­
fe , so blök auf allgemeinen Grundsätzen beru­
hen , scheitern am öftersten, indem man sie also 
fo genau auf ihn anwandte, daß sie blos ihm zu­
kamen, so wurde die Ausführung desto leichter, 
imd dies hat man eben so geschickt als glücklich 
an ihm vollzogen. Man wußte, daß er allein, 
fremd, ohne Ctüze, ohne Anverwandte, ohne 
Beystand war, daß er zu keiner Parthey ge­
hörte , und daß sein mürrischer Charakter ihn 
selbst schon zur Einsamkeit zwang, um ihn also 
ganzlich abzusondern, folgte man blos seinem 
Natürlichen Hang, und suchte ihn zu verstärken, 
und so gieng alles leicht von statten« Was für 
ein Uebel fügt man ihm zu, indem man ihn 
gänzlich von dem Umgange mit Menschen ab­
sondert, die er flieht! und indem man so gütig 
war, ihm wenigstens eine scheinbare Freyheit zu 
lassen. 
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lassen, mußte man i'n nicht rerlmdern, daß 
er d-esclbe nicht misbrauchen könnte? Mußte 
man, indem man ibn mitten ru-ter den Bür­
gern !ie?, sich nicht bemühen, ihn denenselben recht 
bekannt zu machen ? Wer wird wohl eme Schlan­
ge auf einen öffentlichen Plaz kriechen sehen, 
oh ie einem zeden zuzurufen sich davor zu hüleu? 
War dies nicht vielmehr eine besondere Pflicht 
der Weisen, die so gesyi.kt waren die Larve, 
hinter der er sich seit vierzig Iahren versteckt 
Hz e, wegzureisen, und die ihn am ersten 
durch alle Verstellung durch für denjenigen er-
ka-mlc.! , den se von der Zeit an der ganzen 
Q elt geschildert haben ? Diese groZe Pflicht 
thu verabscheuen zu machen, um ihn zu verhin­
dern, daß er nicht schaden möge, verbunden 
mit der zärtlichen Zuneigung, die diese erha­
benen Manner für ihn hcgcu, ist der wahre 
Beweggrund aller^ der vielen Mühe, die sie sich 
geben, und der unermeßlichen kosten, die sie 
anwenden, um ihn mit so vielen Fallstricken zu 
umgeben, rhn in so viele Hände zu liefern, 
und ihn auf so mancherley Art zu bestricken, 
daß mitten in di.'sei' anscbemenben Freyheit, er 
kein Wort sprechen, keinen Schritt thun, und 
keinen Finger bewegen kann, ohne daß sie e6 
erfahren und genehmigen. Im Grunde geschieht 
alles, 
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alles, was man thut, zu seinem Besten, blos 
um das Uebel zu verhüten, so man ihm zufü­
gen müßte, un) vor dem man ihn nicht anders 
bewahren kann. Man mußte ihn zuerst von 
seinen alten Bekanntschaften abwendig machen, 
um Zeit zu haben, sie besser zu unterrichten, 
?N5N ließ ihn in Paris gerichtlich verfolgen, 
tvas für ein Uebel hat man ihm dadurch zu­
gefügt ? aus eben diefer Ursache mußte man ihn 
verhindern , sich zu Genf niederzulassen , man 
verfolgte ihn also auch dort, welches Uebel hat 
man ihm dadurch zugefügt'? Man hat ihn zu 
Motiers steinigen lassen, allein die Steine, so 
seine Fenster und Thieren einwarfen, trafen ihn 
«icht, was haben sie ihm also für Uebel zuge­
fügt? Man verjagte ihn im Anfange des Win­
ters von der einsamen Insel, wohin er ge­
flüchtet war, und aus der ganzen Schweiz, 
allein dies geschah, um ihn liebreicherweise zu 
zwingen nach England zu gehen *) , ynd den 
Zu-
Einen Engländer zu meinem Vertrauten wäb» 
len und ihm dies Manuskript in Verwahrung ge,' 
hen, dünkt mir eine hinlängliche Genugthu» 
ung für das Uebel zu seyn, so ich von sei» 
ner Nation gedacht und gesagt habe. Man 
bat diese Nation tn Rükstcht meiner zu sehr 
hin, 
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Zufluchtsort zu suchen, den man thm ohne sei» 
Wisscn schon längst bereitet hatte, und der weit 
besser war, als derjenige, den er hartnackig er­
wählen wollte, ob er gleich von dortaus nie­
mand Schaden zufügen konnte. Allein was füc 
ein Uebel hat man ihm selbst denn zugefügt, und 
worüber beklagt er sich jezund? Laßt man ih» 
nicht ruhig in seiner Niedrigkeit? er kann sich 
ja nach Gefallen in dem Unflat herumwälzen, 
in welchem man ihn gefangen hält. Man be­
gegnet ihm zwar auf eine erniedrigende Art, 
allein was schadet ihm dies? Ist ex nicht des­
wegen da, um dies auszuhalten? und wenn 
jeder Vorübergehende ihm ins Gestcht spuckte, 
was wäre dies denn für ein großes Uebel? Al­
lein , dieses Ungeheuer von Undankbarkeit fühlt 
nichts, erkennt nichts, und alle mögliche Scho­
nung 
binkergangen/ als baß ich mich nicht zuweilen 
in Ansehung ihrer hätte irren sollen. Rous­
seau war so sehr von seinen Vorurtbeilen wi­
der England zurückgekommen, das, er noch 
kurz vor seinem Tod dem Herausgeber aufs 
trug, ihm in diesem Lande einen Ort auszu­
suchen, wo er den Ueberrest seineZ Lebens zu­
bringen könnte. 
Der Herausgeber. 
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nung, die man für dasselbe hat, reizen seine 
1!. anUgkeit noch mehr, sta.t es zn rühren. 
Indem man sorgfältig alle seine Freunde vo» 
ihm al wendig machte, hat man thuen nichts 
dringender empfohlen, als den Schein und den 
Namen beyzubehalten, und um ihn zu hinter­
gehen, denselben Ten anzunehmen, mit dem 
sie ihm ehemals begegneten. Sein sträfliches 
Mistrauen allein macht ihn elend, ohne dieses 
würde er vielleicht etwas mehr hintergangen, 
allein er würde eben zufrieden leben, als eh-
mals. Da er den Gegenstand des allgemeinen 
Abscheues geworden, so war er eben dadurch 
der Gegenstand der Aufmerksamkeit aller Men­
schen, man wetteiferte, wer ihm am mehrsten 
schmeicheln, wer ihn zu Tische behalten, wer 
ihn aufnehmen, und wer den andern in Aner­
bietungen übertreffen konnte, um den Vorzug 
zu erholten. Dem Eifer nach, mit welchem 
man nach ihm strebte, hatte man denken sollen, 
es wäre die größte Ehre, und der größte Ruhm 
ihn zum Kaste zu haben, und dies gieng dr-rch 
alle Stände ohne die Großen und Pr-nzen aus­
zunehmen , und doch tvm der Brummbär nicht 
Zufrieden: 
Rons-
Rousseau. 
Er hatte freylich Unrecht, allein er war 
gewiß darüber sehr erstaunt! Vermuthlich dach­
ten diese Großen nicht wiejener Spanier, desse» 
Antwort an Karl den zten Ihnen bekannt ist, 
der ihm eines seiner Schlößer verlangte, um es 
dem Konnetable von Vourbon *) zur Woh­
nung anzuweisen. 
Der Franzose. 
Der Fall ist hier sehr verschieden, sie be­
denken nicht, daß es ein gutes Werk war. 
Rousseau. 
Warum geben sie nickt zu, daß die Gast-
freyheit gegen den Konnetabse ein eben so gi-
res 
*) Man bat, wie ich höre, das Schloß Trye, 
seitdem ich cS bcwohnt habe, unbewohnbar 
gemacht. Wenn diese Handlung einen Be« 
zug auf mich bat, so entspricht sie der B-« 
aierde nicht, mit welcher man mich hinrief, 
noch dem Eifer, mit welchem man den Prin­
zen von Ltgne bewo^», zur nehmlichen Zeit 
uiir eine reifende Wohnung auf seinen Kü-
tern a^uditten, vermittelst eines schönen 
Brief«, den man sor^lältijj in ganz Parlt 
bekannt machte. 
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-tes Werk war, als wenn MZN einem Bösewicht 
'einen Zufluchtsort anbietet? 
Der Franzose. 
Sie wollen mich mcht verstehen? der Kon-
netable wußte wohl, daß er sich gegen seinen 
Herrn empört hatte. 
Rousseau. 
Johann Jakob weis also nicht, daß er ein 
Bösewicht ist? 
Der Franzose. 
Die Feinheit des Plans besteht darin», 
daß man äusserlich sich gegen ihn beträgt, 
als wenn er nichts davon wü^e , oder als 
wenn man es selbst nicht wüßte. Auf diese 
Art vermeidet man mit ihm die Gefahr einer 
Erklärung, und indem man sich stellt, als wenn 
man ihn für einen rechtschaffen Mann hielt, 
bewacht man ihn unter dem Vorwand der Ach­
tung gegen seine Verdienste so genau, daß nichts, 
was ihn betrift, ja er selbst nicht der Wach­
samkeit deren entwischen kann die ihn umrin­
gen. Sobald er irgendwo einzieht, welches 
man immer voraus weis, werden die Mauern, 
der Fußboden und die SchlöSer zu dem Zwecke 
ein­
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eingerichtet, den man sich vorsetzt, und man 
vergißt nicht ihn in einc schickliche Nachbar­
schaft zu bringen, das heißt : unter boshafte 
Aufpasser, lüstige Betrüger, und abgerichtete 
Madchen, denen man ihre Lektion scharf einge­
prägt hat. Eö ist lustig genug die Aufwär­
terinnen unsrer Herren zu sehen, wie sie die 
keuschen Jungfrauen spielen, um sich diesem 
Murrkopf nahern zu können, allein vermuth­
lich verlangt er keine Jungfrauen, denn weder 
die pathetischen Briefe, die man ihnen diktttt, 
noch die herzbrechenden Geschichten, die man sie 
lehrt, noch die ganze Erzählung ihrer Unglücks­
fälle und Tugenden, lwch auch der Anblick ih­
rer verwelkten Reize, haben ihn erweichen kön­
nen ; dieses epikurische Schwein ist plötzlich 
ein Renokrates für unsre Herren geworden. 
Rousseau. 
War er es denn nicht auch gegen Eure Da­
men? wäre dies nicht der lärmendste unter sei­
nen schlechten Streiche», so ist es doch gewiß 
der unverzeihlichste» 
Der 
Roaß. phil. Werke V. B. 5 
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Der Franzose. 
Herr Rousseau, man muß immer galant 
seyn, und auf welche Art sich auch em Frauen­
zimmer beträgt, muß man diesen Artikel doch 
Nie berühren! Ich brauche Ihnen nicht zu sa­
gen, daß alle seine Briefe eröfnet werden, daß 
man alle diejenigen sorgfältig zurückbehält, wo­
raus er einige Erläuterung erhalten konnte, und 
daß man ihm durch vielerley Hände Briefe von 
aller Art schreiben laßt, sowohl um seine Ge­
sinnungen aus seinen Antworten zu erforschen, 
als auch durch diejenigen, die er zurückweist» 
und die man aufbewahrt, ihm Korrespondenzen 
anzudichten, deren man sich dereinst gegen ihn 
bedienen kann. Man hat die Kunst erfunden 
ihm Paris zu einer schrecklichen Einöde za 
machen, als Höhlen und Walder, und er fin­
det mitten unttr den Menschen weder Gemein­
schaft, noch Trost, noch Rath, noch Ausklä, 
rung, noch etwas von alle dem, was ihm in 
seinem Betragen zur Richtschnur dienen könnte, 
und so irrt er in einem unendlichen Labyrinth, 
wo er in der Finsterniß nur Irrwege erblickt, die 
ihn mehr und mehr verführen. Niemand kömmt 
zu ihm, der nicht hinlänglich unterrichtet ist, 
was er mit ihm reden, und in welchen Ton er 
mit 
5?z  
Mit ihm sprechen soll. Matt hält ein Verzeich­
ne von allen denen, die ihn zu verspreche» 
verlegen *), und erlaubt es ihne, nicht eher, 
> bis sie .>, Ansehung seiner den Unterricht erhal­
ten ^bcn, den man selbst mir auftragen hat 
- I'm-.n zu geben , sobald Sie wünschen würden 
ihn kennen zu lernen. Kömmt er an einen 
^ öffentlichen Ort, so betrachtet und begegnet man 
^ ihm, wie einem, so mit der Pest behaftet ist, 
^ alle umringen und 5robachten ihn, indem sie sich 
jedoch von ihm entfernen und nicht mit ihm 
. sprechen, sondern ihm blos zur Scheidewand Lie­
nen , und sobald er es wagt selbst zu reden, und 
man ihn einer Antwort würdigt so geschieht 
es immer entweder durch eine Lüge, oder in­
dem man seinen Fragen in einem so harten 
und verächtlichen Ton ausweicht, d.:3 ihm die 
Lust vergeht, welche zu thun. Im Schauspiel 
empfiehlt man ihn denjenigen schr sorgfaltig, 
s 2 die 
*) Man hak zu dem Ende einen Gemälde und 
! Kupferstichhandler tn die Strasse geloht, Met/ 
ner Thür, gerade ge^en Uder, und u>> die? 
ser Thüre, die. man immer verschlossen hält, 
ein geheimes Schloß angebracht, btm-.it «lle 
diejenigen, so zu mir wollen, gelungen 
würden , sich an die Nachbarn zu wenden, 
die ihre Instruktionen und Befehle Häven. 
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die ihn umringen, und stellt immer eine Wa­
che, oder einen Unteroffizier ihm zur Seite, 
der auf diese Art sehr deutlich von ihm spricht, 
ohne etwas zu sagen. ^ Man hat ihn überall 
den Polizeydienern , Briefträgern, Wachen, 
Aufwärtern und Savoyarden bey allen öffentli­
chen Schauspielen, und auch allen Kaffeehäusern 
geschildert und empfohlen, so wte auch allen 
Barbieren, Kaufleuten , Schleichhändler» unv 
Buchhändlern. Wollte er ein Buch, einen Ka­
lender, einen Roman suchen, so würde für ihn 
in ganz Paris keiner zu haben seyn, und der 
bloße Wunsch, eine Sache, welche es auch sey, 
zu finden, ist für ihn ein unfehlbares Mittel 
es niemals zu erhalten. Bey seiner Ankunft 
zu Paris suchte er zwölf italiänische Lieder, die 
er vor zwanzig Iahren daselbst hatte stechen 
lassen, und die eben so von ihm. sind, wie dec 
Dorfwahrsager, allein die Sammlung , die 
Arien selbst , die Kupferplatten waren verschwun­
den , und in einem Augenblick vernichtet, ohne 
daß er je wieder ein Exemplar hätte zu 
Gesicht bekommen können. Man hat es durch 
kleine vielfältige Bemühungen dahin gebracht, 
daß er in dieser unermeßlichen Stadt immer 
unter den Augen des Pöbels ist , der ihn 
mit 
2?7 
fhn mit Abscheu betrachtet. Will er dem 
je^e cles c>uatre Kations gegenüber über den 
Fluß setzen, so wird um seinetwillen nicht 
übersetzt, wenn er auch gleich das ganze Fahr? 
zeug bezahlen wollte. Will er seine Schuhe 
reinigen lassen, so versagen ihm hauptsächlich 
die Schuhputzer des Remple und des Palais ko^al 
ecrächtlicherweise ihre Dienste. Kömmt er nach 
d^n Tuillerien oder nach dem Luxembourg, so 
daben diejenigen, so die gedruckten Zettel an der 
^'.')üre austheilen, Befehl, ihn mit der beleidi­
gendsten Art zu übergehen, ja sie ihm sogar 
gänzlich abzuschlagen, wenn er welche verlangt, 
,:nd dies geschieht nicht wegen der Wichtigkeit 
der Sache selbst , sondern um ihn auszuzeichnen, 
kennbar zu machen, und ihn immer mehr und 
mehr der Verachtung preis zu geben. 
Eine ihrer artigsten Erfindungen ist-die, 
daß sie den jährlichen Gebrauch in Ceremonie 
einen Schweitzer von Stroh in der Barenstraße 
zu verbrennen, sich zu ihrem Zweck zu Nutze zu 
machen wußten. Dieses pöbelmaßige Fest wur­
de in diesem philosophischen Jahrhunderte für 
so barbarisch und lächerlich gehalten, daß man 
es schon vernachläßigte und ganz unterdrücken 
wollte, wenn unsre Herren nicht den Gedanke« 
ge­
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gefaxt hätten, es feierlich für Johann Jakob 
zu erneuern. Zu dem Ende gaben sie dem 
Strohmann feine Form uns st ine Kleidung, 
tvafnete-i seine Hand mit einem blinkernden 
Messer, und indem sie mit ihm in den Straßen 
von Parls herumzogen , so wurde genau be­
obachtet, gerade unter den Fenstern Johann Ja­
kobs lmt ihm stille zu stehe'.?, und die ^-igur 
Von allen Seiten umzudrehen, damit sie das 
Volk recht sehen möchte, welches von iicbrei? 
chen Auslegern die erwünschte Erklärung er­
hielt , und angereizt wird, in Erwartung des 
Bessern unke» dessen den Johann Jakob im Bild-
niß zu verbrennen *). Endlich hat mir sogar 
einer 
Es wurden wenn man mich persönlich ve» 
brannte, sich zwey Schwierigkeiten äuße">, 
Wodurch diese Herren gezwungen sind, sich 
dieses Vergnügen zu enr^chen. Die eine ist, 
daß, wenn ich einmal lok>t und verbrannt 
wäre, nicht mehr in ikrer Gewalt stünde, 
unv fje dadurch des größern Vergnügen ent­
behren würden, mich lebendig zu auaien, 
Die zweyte ist wichtiger, denn bevor man 
Niic5 verbrennte - müßte man micb wenigstens 
xrn snlMA einmal unl?crcn, und ich zweifle, 
baß ohnerachtet zwanzigjäbriger Maaßregeln 
pnd Aiunfen sie sich dieser Gefahr aussetzen 
machten« 
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einer unsrer Herren gesagt. er hatte das ange-
«ehme Vergnügen gehabt zu sehen, wie ihm 
km Bettler fein Allmosen ins Gesicht warf, und 
sie können daraus schließen . , . 
Rousseau» 
Da?? sie ihre Mühe nicht verloren haben, 
o welche Größe der Seele ! welche Liebe! der 
^tfsr lhrer Herren vergießt nicht das geringste. 
Der Franzose. 
Außer allen diesen Maaßregeln, hat man 
noch ein sehr sinnreiches Mittel erfunden, um 
zu erfahren, ob ihm unglücklicherweise nicht noch 
eine vertraute Person übrig bliebe, die noch 
nicht gehörig unterrichtet, und die nöthige Mei­
nung nicht von ihm hegte, die erfordert wird, 
»nn den allgemeinen Plan des Betragens gegen 
ihn zu befolgen. Man läßt durch Leute an ihn 
schreiben, die unglücklich zu seyn vorgeben, und 
stinen Beystand oder seinen guten Rath an­
sichen, um sich heraus zu helfen. Er unter-
H.Ur sich mit ihnen, tröstet sie, und empfiehlt 
sie den Personen, auf welche er noch Zutrauen 
fetzt, und auf diese Art lernt man sie kennen, 
uud bekehrt sie nachher sehr leicht. Sie können 
kaum glauben, wie viele Leute man durch dieses 
Mit--
zgs . 
Mittel entdeckthat, die ihn noch schätzten, und 
die er i.nmer fortfuhr zu hintergehen; sobald sie 
aber unsern Herren bekannt sind, wenden sie 
sich bald von ibm ab, und so bringt man es 
durch eine ganz besondere aber untrügliche Kunst 
dahin, ihn demnsclben eben so verächtlich zu 
machen, als er ihnen vorher lieb gewesen war. 
Allein es sey nun, daß er endlich hinter diese 
Schliche gekommen , oder daß ihm wirklich nie­
mand mehr üvri^ , so sind diese Versuche seit 
einiger Zeit fruchtlos abgelaufen, er weigert sich 
stanoyafc sich für Leute zu verwenden, die er 
glicht kennt, ja er antwortet ihnen nicht mehr, 
und dies befördert immer mehr den Zweck, des 
man sich vorgesetzt hat, ihn als einen harten und 
unempfindlichen Menschen darzustellen. Denn, 
ich sage cs noch einmal, nichts ist geschickter 
seine gefährlichen Entwürfe zu vereiteln, als 
wenn man ihn so sehr verächtlich macht, daß 
sobald er eine Sache verlangt, d;es hinreichend 
sey, daß er sie nicht erhalt, und sobald er sich 
für jemand verwendet, diese Person weder Gön­
ner noch Beystand mehr finde. 
Rousseau. 
In Wahrheit alle diese Mittel, die sie 
mir hier erzahlt haben, scheinen mir ihren Zweck 
«»cht 
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nicht verfehlen zu können, und müssen dem Jo­
hann Jakob dem Gelächter und Spott aller 
Menschen blos stellen, und ihn zum verächtlich­
sten aller Mensche» machen. 
Der Franzose. 
Ganz natürlich', dies ist der wahre und 
große Zweck aller Bemühungen unsrer großmü­
thigen Herren, und Dank sey es ihrem glückli­
chen Erfolg, so kann ich ihnen versichern, daß, 
seitdem die Welt steht, niemals ein Mensch 
unrer einem solchen Druck gelebt hat. 
Rousseau. 
Sagten sie mir aber nicht im Gegentheil, 
da^ die zärtliche Sorgfalt für sein Wohl, ein 
vorzüglicher Zweck der Bemühungen sey, die sie 
sich um seinetwillen geben. 
Der Franzose. 
Ganz gewiß, und eben darinn liegt das 
Große, das Großmüthige und das Bewunde­
rungswürdige des Plans unsrer Herren, daß, 
indem sie ihn verhindern seinem Willen zu fol­
gen, und seine schleckten Entwürfe auszuführen, 
man ihm unterdessen die Bequemlichkeiten des 
Lebens verschaft, so, daß er überall sein Noth 
wen-
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wendiges findet, nirgends aber etwas, so er 
luisbrauchen könnte. Man will ihn mit dem 
Brod der Schmach sättigen, und mit dem Kelch 
der Schande tränken. Man erweist ihm sogar 
lacherliche Höflichkeiten, um ihn zu verspotten *), 
»md Ehrenbezeigungen von der Art, wie man sie 
dem Sancho Pansa auf seiner Insel erwies, die 
ihn in den Augen des Pöbels nur noch lächer­
licher machen» Kur;, da er Vorzüge wünscht, 
so kann er zufrieden seyn, denn man sieht dar­
auf, daß es ihm nicht daran mangelt, und be­
dient ihn nach seinem Geschmacke, indem man 
ihn überall dem Gelächter preis giebt. Ja, 
mein Herr, man will, daß er leben und 
zwar angenehm leben soll, soviel es nämlich 
«inem Bösewicht möglich ist, zu leben, ohne Bö­
ses zu thun; man wünscht, daß zu seinem 
Glücke ntchts fehlen soll, ausgenommen die Mit­
tel dasjenige anderer zu stören; allein er gleicht 
einem Bären, den man an die Kette legen muß, 
da-
*) Wie damals, als man mir mit aller Gewalt 
den Ehrenwein z» OlmienS zuschicken wollte; 
als zu London die Trommelschläger der Gar­
de vor meiner Thüre schlagen sollten, und 
als in dem l'emxle der Prinz von Oont! 
mir bey meinem Aufstehen seine Musik zu-
schickte, 
'  —  S8Z  
damit er nicbt die Vorübergehenden zerreiße. 
Hauptsaeblich fürchtet man das Gift feiner Fe­
der, und vernacktäßigr kein Mittel, um ihn zu 
Hülben, es auszubreiten; man laßt ihm kein 
Mtttel übrig, ftine Ehre zu vertheidigen, weil 
dies vergeblich seyn würde, und weil er unter 
diesem Verwand, die der andern angreifen 
würde, und es einer entehrten Person nicht zu­
kömmt , irgend jemand anders zu entehren. Sie 
können leicht dcnkm, daß man unter den Leu­
ten, deren man sich versichert hat, man die 
Buchhändler nicht vergaß, vorzüglich diejenigen, 
nuc denen er ehmals zu thun gehabt hat, ja 
r.^an hat sogar einen ron ihnen sehr lange in der 
Basul-e gefangen gehalten, unter einem andern 
Vorwand zwar, aber eigentlich, um ihn desto 
l uiger und bequemer, in Becreff Johann Jakobs 
unterrichten zu kennen *). Man hat allen de­
nen, 
*) Eben so, ;u derselben Zeit, und aus eben 
der Ursache hac man einen meiner Freunde 
aus Genf gefangen gesetzt, der wegen alten 
Ungerechtigkeiten gegen den Genfer Magistrat 
aufgebracht war, und bey Gelegenheit mei-
»iks Streits die Bürger gegen sie aufwiegelte. 
Ick dachte gan; anders, und habe niemalen 
aufgehört in meinen Briefen an sie, und an 
ihn, 
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nett, die ihn umgeben, scharf eingelegt, vor­
züglich auf dasjenige Achtung zu geben, was 
er schreibt, ja man hat ihm sogar die Mittel 
dazu benommen, und war so wnt gekommen, 
daß man in seinem Aufenthalt in Dauphine, 
wohin man ihn gelockt hatte, alle lesbare Dinte 
von ihm entfernte, so, daß er nur schwach ge­
färbtes Waffer an dessen Statt erhielt, welches 
in kurzer Zeit alle Farbe verlor. Ohnerachtet 
aller dieser Vorsicht ist es ihm doch gelungen, 
seine Nachrichten, die er seine Bekenntnisse, wir 
aber seine Lügen nennen, mit Tusche zu schrei­
ben > an die man nicht gedacht hatte. Allein, 
wenn man ihn auch nicht hindern kann Papier 
nach Gefallen zu verschmieren, so verhindert man 
doch wenigstens die Ausbreitung seines Gifts, 
denn 
ihn, sie ernstlich zu ersuchen, meine Parthey 
zu verlassen, und die Vertheidi^unq ihrer 
Rechte auf eine gelegnere Zeit zu versparen. 
Dies konnte indessen nicht verhindern, daß 
man gerade das Gegentheil von dem aus.' 
streute, was ich in meinen Briefen schrieb, 
pnd mich als den Urheber des Aufstands ani 
gab. WaS können von nun an Wahrheit 
pnd Gerechtigkeit von mächtigen Großen er/ 
warten, dq «5 «tnmal schon so weit gekom, 
wen ist? 
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denn kein Zettel, er sey groß oder klein, nicht 
ein Stück Papier mit zwey Zeilen beschrieben, 
kann aus seinen Händen kommen, ohne sogleich 
in diejenigen der Leute zu fallen, welche be­
stellt sind, um alles zu sammeln. Von seine» 
Reden geht nichts verloren, denn bje erste Sor­
ge derer, die um ihn sind, geht dahin, iht» 
schwazen zu machen, und dieß fällt nicht schwer, 
eben so wenig, als daß man ihn dasjenige sa­
gen laßt was man will, oder wenigstens, wie 
man es will, um Vortheil daraus zu ziehen, 
zu dem Ende bringt man ihm bald falsche Neuig­
keiten, bald setzt man ihn durch listige Wider­
sprüche ins Feuer, und bald scheint man im 
Gegentheil alles zubilligen, was er sagt. Als-
denn vorzüglich hält man ein genaues Verzeichs 
niß von allen unbedachtsamen aufwallten Re­
den , die ihm entwische», die man nun er­
weitert und mit kaltem Blut kommentirt. Auch 
sehen sich die Leute, so viel möglich vor, daß 
er von ihnen keine Erklärung, weder en Be­
ziehung auf sich selbst, noch in Beziehung auf 
andere erhalten kann, man nennt in seiner Ge-
genwart niemals den Namen feiner ersten An­
klager, und spricht nur mit der größten Zurück» 
Haltung von denen, die auf sein Schicksal Ein­
fluß haben, so, daß es ihm unmöglich ist zu 
er-
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erfahren, was sie reden oder thun, ob sie in Pa­
ris oder abwesend, ja selbst nicht einmal, ob sie 
todt oder led<ndtg sind. Man hinterbringt ihm 
niemals Neuigkeiten, oder man sagt ihm blo; 
falsche und gefahrliche, welche von seiner ^cite 
neue Verbrechen seyn würden, wem? er es wa­
get» wollte, sie zu wiederholen. In der Pro­
vinz konnte man es leicht verhindern, da,^ er 
keine Zeitung zu Gesicht bekam, zu Paris, wo 
dies nicht angeht, verhindert man Wengens, 
daß er keine sieht, woraus er einige Nachricht 
in Ansehung seiner eignen Person ziehen kann, 
am wenigsten diejenigen, worinn unsre Herren 
feiner erwähnen^ Erkundigt er sich nach etwas, 
so kann ihn niemand berichten, fragt er nach 
jemand, so kennt ihn niemand, ja wenn er et­
was hastig nach der Uhr fragte, so würde man 
es ihm nicht einmal sagen. Dagegen aber be­
müht man sich zu veranstalten, daß er seine Le­
bensmittel, wo nicht wohlfeiler, wenigstens von 
besserer Art erhalte, als sie um denselben Preis 
zu haben sind, und seine Wohlthäter ersetzen 
das Mehrere aus ihrem Beutel, um die Deli­
katesse zu befriedigen, die sie bey ihm voraus­
setzen, und die sie sogar durch die Gelegenheit 
und den wohlfeilen Preis zu rei^n suchen, um 
daß Vergnügen zu haben, es anmetten zu kön­
nen» 
neu. Auf diese Art ziehen sie geschickterweise 
den gemeinen Pöbel auf ihre Seite, und rei« 
chen ihm wider seinen Willen öffentlich Almosen, 
ohne daß er es verhindern kann, und diese 
Wohlthätigkeit, die man überall bekannt zir 
machen sucht, hat vielleicht mehr als alles an­
dere beygetragen, ihn so weit zu erniedrigen, 
«le es seine Freunde wünschte». 
Rousseau» 
Wie? seine Freunde? 
Der Franzose. 
Ja, diesen Namen legen sich unsre Herfen 
gerne bey, um dadurch ihr Wohlwollen gegea 
ihn, und alle ihre Sorgfalt für sein Glücke an-.' 
zuzeigen, und was sehr fein auSgesonnen ist, 
um ihn dadurch als einen Undankbaren darzu­
stellen , der für so viele Güte so wenig erkennt 
lich ist» 
Rousseau. 
Es bleibt mir bierinn noch vieles dunkel? 
und ich bltte sie daher, mir die ganze Sache 
deutlicher zu erklären» 
Der 
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Der Franzose. 
Es kam, wie tch ihnen schon gesagt habe, 
darauf an , daß man ihn ohne Gefahr in Frey­
heit lassen konnte, und daß seine Entehrung 
allgemein bekannt würde *) ; es war nicht hin­
reichend sie in den Zirkeln und unter der guten 
Gesellschaft auszubreiten, denn dies war nicht 
schwer und ward bald gethan, sondern sie muß­
te auch dem ganzen Pöbel, und den höhern 
wie 
5) Ick» wollte hler beSjsnigen nicht erwähnen, 
was in dem Schauspteilbause geschiebt, und 
waS täglich ta Holland unv anderSwo ge­
bruckt wird, denn eS übersteigt alle Begriffe, 
vnd indem ich eS sehe und beständig die 
traurigen Wirkungen davon empfinde, habe tch 
selbst die größte Mühe eS zü glauben. DieS 
dauert nun schok fünftel)« Iatne lang, und 
immer mit dem Beyfall des Publikums , und 
der Genehmigung der Regierung, und so 
veraltere ich einsam und allein mitten unter 
diesen Unsinnigen, ohne irgend einen Trost 
zu erhalten, und verliere dennoch weder dca 
Muth noch die Geduld, fondcrn erhebe, in 
der Unwissenheit, in der man mich lrdält, 
statt aller Vertheidigung, ein Herz, so von 
allen Tücken frey, und Händen, so von allein 
Bösen rein sind, gen Himmel! 
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wlc den niedrigsten Ständen bekannt werden 
und dies war weit schwerer, wett nicht nur die 
Art ihn so ohne sein Misses auszuposaunen, 
denen Einfältigen anstößig seyn konnte, sondern 
auch wegen dem unverbrüchlichen Gesetz, ihm 
aueö zu verbergen, was chn bereist, um auf 
immer jeder Erklärung auszuweichen; ihm allen 
Unterricht und alle Mittel zur Vertheidigung 
und Rechtfertigung, wie auch alle Gelegenheit 
zu benehmen, von jemand eine Erklärung zu 
erhalten, und die Quelle der Nachrichten zu ent­
decken, die man von seiner Person hat, und 
endlich, weil man hierinn sich nicht so sicher auf 
die Verschwiegenheit des Pöbels, als auf die 
der rechtschaffnen Leute verlassen konnte. Um 
nun den Pöbel in dieses Geheimniß zu ziehen, 
ohne jedoch ihn bemerken zu lassen, d^ matt 
dieses Zweck hat, bedienten sie sich meisterhaft 
terweise eines gewissen Stolzes dieses Menschen, 
welcker dartnn besteht, daß er auf seine Gaben 
stolz ist, und keine Allmosen annehmen will. 
Rousseau. 
Ich denke indessen, daß sowohl sie als ich 
eines solchen Stolzes gleichfalls fähig seyn könn­
ten : was denken sie davon? 
Ronß. phil. Werke v. B. t Der 
29O ' ' 
Der Franzose. 
Diese Delikatesse ist rechtschaffnen Leuten 
erlaubt, aber mit welchem Recht will ein solcher 
Kerl, der den Bettler spielt, ob er gleich reich 
ist, die kleinen Gaben unsrer Herren zurück­
weisen ? 
Rousseau. 
Mit eben dem Rechte vielleicht, mit wel­
chem die Bettler die Seinigen von sich weisen. 
Doch dem sey wie ihm wolle, sobald er i>. n Ars 
men spielt, so empfangt oder verlangt er wohl 
Allmosen? denn dies ist der einzige Unterschied 
zwischen dem Bettler und dem Armen, welcher 
eben nicht reicher ist als er, der sich aber mit 
dem Wenigen, was er hat, begnügt, und von 
niemand etwas fordert. 
Der Franzose. 
O nein! er verlangt nichts gerade zu , im 
Gegentheil weist er anfanglich alles mit Grob­
heit zurück; allein wenn man anhält, so giebt 
er endlich ganz sachte nach. 
Rousseau. 
Folglich ist er nicht so stolz, wie sie an­
fänglich sagten, und indem ich die ^rage um­
kehre. 
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kehre, frage ich meiner Seits wieder, warum 
sie darauf bestehen, ihm wie einem Bettler 
Allmosen zureichen/ da sie doch wissen, daß er 
reich ist? 
Der Franzose. 
Die Ursache davon habe ich ihnen schon 
gesagt. Man würde freylich einen rechtschaffnen 
Mann dadurch beleidigen; allein es ist das ver­
diente Schicksal eines solchen Bösewichts, daß 
er durch alle mögliche Mittel erniedriget werde, 
und eine gute Gelegenheit seine Undankbarkeit 
recht an den Tag zu legen, indem man zeigt, 
wie er seinen Wohlthätern begegnet. 
Ronsstatt. 
Glauben sie wohl, daß der Vorsatz, ihn 
zu erniedrigen, eine große Erkenntlichkeit er-
fordre? 
Der Lran^oft« 
Nein; aber das Allmosen erfordert sie; denn 
wie unfre Herren sehr weislich sagen, das Geld 
bringt alles wieder zurück, allein nichts bringt 
das Geld zurücke, und welche Gesinnung auch 
derjenige haben mag, der selbst mit Gewalt 
giebt, so bleibt er doch immer Wohlthäter, 
und verdient als ein solcher den lebhaftem? 
t 2 ' Dank. 
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Dank. Um sich also der bäurischen Ungeschlif-
fenheit dieses Mannes nicht auszusetzen, ist matt 
darauf verfallen, ihm einzklnerweise, und oh­
ne sein Wissen, viele kleine aber lärmende Ge­
schenke zu machen, welche die Hände vieler Leu­
te , und besonders die des Pöbels erfordern, den 
man auf diese Art mit in das Geheimniß zieht, 
damit der Abscheu vor seinen Schandthaten sich 
mit der Verachtung feines Elends, und der 
Hochachtung gegen seine Wohlthäter verbinde. 
Man erkundigt sich nach den Oettern, wo er 
die nothwendigsten Bedürfnisse seines Lebens 
einkauft, und veranstaltet es so, daß er sie um 
denselben Preis von besserer Art, und folglich 
also theurer erhalte *). 
Im 
*) Folgende Erklärung bin tch der Wübrheit 
schuldig. Die steigenden Preise der Lebens­
mittel, und die Anzeigen der Hinfälligkeit/ 
welche man an Rousseau in der letzten Zeik 
seines LebenS zu bemerken ansieng, machten 
seine Frau befürchten, daß er aus Mangel 
einer gesunden Nahrung endlich unterliegen 
möchte. Sie entschloß sich also mit der Ge^ 
Nchmigung einer vertrauten Person, ihren 
Mann in Ansehung der Preise , mit wel^ 
chen 
Im Grunde erspart ihm dieses nichts, und 
er hat es nicht nöthig, weil er reich ist; allein 
er wird für dasselbe Geld besser bedient, seine 
niedrige Denkungsart und die Großmuth unsrer 
Herren verbreiten sich dadurch unser dem Pöbel, 
i nd auf diese Arr macht man ihn verächtlich, 
indem man scheint sein Wohl zu befördern, 
> '.d ihn wider seinen Willen glücklich zu ma­
ll en. Schwerlich bleibt dem Elenden diese klei­
ne List verborgen, und dies ist desto hesser, denn 
r.enn er dadurch aufgebracht tpird, so bezeugt 
dies noch starker seine Undankbarkeit, und wenn 
er seinen Kaufmann verändert, so verändert 
man auch dieselbe List, und so wird der Ruf, 
in den man ihn bringen will> nur noch schnel­
lem vcrbrcuet. Je mehr er sich also in seinen 
Fallstricken windet, desto fester zieht er sie zu­
sammen. 
Raus­
chen er seine kleine Mundprovistoii bezahlte, 
gutmüthigerweise zu hintergehen. DieS ist 
dciS Fakcun:, und so sah dieser Unglückliche 
Überall die Bestätigung seines Unglücks, 
Seine Gegner ir.'ten es sehr listig anzu­
fangen, indem sie seine Empfindlichkeit aufs 
äußerste trieben, denn nur von dieser Seite 
konnten sie seiner großen Seele etwas an­
haben. 
Anmerkung des Herausgebers» 
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Rousseau. 
Dies war mir anfangs nicht stzgleich ver­
ständlich; allein sie mein Herr, bey dem ich 
immer ein fo rechtschaffnes Herz fand, ist e6 mög­
lich , daß sie dergleichen Ranke und Schliche bil­
ligen können? 
Der Franzose. 
Ich würde sie gegen jeden andern verdam­
men , hier aber bewundere ich sie, wegen dem 
Beweggrund der Güte, aus dem sie bet stießen, 
o'hne jedoch jemals einigen Antheil daran neh. 
men zu wollen. Ich hasse den Johann Jakob, 
unsre Herren lieben ihn, und wollen ihn durch­
aus erhalten, und so können wir natürlicher? 
weise nicht in dem Betragen übereinkommen, 
so man gegen ihn annehmen muß. Ihr System, 
so an sich selbst vielleicht ungerecht ist, wird 
durch die Absicht verbessert. 
Rousseau. ^ 
I b glaube, daß mir eben diese Absicht es 
ve da iuig machen würde, denn man befordert 
das Gute nicht durch das Böse, und erreicht 
die Tugend nicht auf dem Wege des Betrugs. 
Da '^e mir aber versichern, daß Johann Iak^-b 
Ve»ch ist, wie vereinigt denn das Publikum diese 
Din-
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Dinge? denn nichts muß ihm sonderbarer 
und weniger verdienstvoll scheinen, als ein All­
mosen, so mm einem reichen Bösewicht mit 
Gewalt aufdringt. 
Der Franzose. 
Das Publikum vereinigt die Begriffe nicht 
miteinander, die man ihm listigerweise ganz einzeln 
zeigt. Es glaubt ihn reich, um ihm vorzuwerfen, 
daß er den Armen fpielt, oder um ihm die Frucht 
ftines Fleißes zu rauben, indem man sich sagt, 
er bedarf es nicht; es sieht ihn arn, um seines 
Elends zu spotten, und ihm wie einem Bettler 
zu begegnen, es sieht ihn niemalen als nur auf 
der Seite, die ihn für den Augenblick verächt­
licher oder elender zeigt, obgleich diese Seite mit 
den übrigen Gesichtspunkten nicht zu vereinigen 
ist, unter denen es ihn zu andern Zeiten sieht. 
Rousseau. 
Gewiß! wenn er nicht eine thierische Un-
empfindlichkeit besitzt, so muß er von dieser 
Sammlung von Sorgfalt und Beleidigungen, 
deren Wirkung er jeden Augenblick empfindet, 
durchdrungen werden, und darüber erstaunen. 
Allein wenn man ihm, blos um das Vergnüge» 
zu haben, ihn gänzlich zu entehren, alle seine 
Ver-
Verbrechen übersteht, darf man sich alsdetm 
wohl wundern , wenn er sich diese sträfliche Nach­
ficht zu Nutze macht, um unaufhörlich neue zu 
begehren? Ach habe ihnen diesen <<inwurf schon 
vorhin gemacht, und wiederhole ihn, weil sie 
ihm ausgewichen sind, ohne darauf zu antwor­
ten. Aue alle dem, was sie mir erzählt haben, 
sehe ich, da^ ohneiachtet aller genommenen 
Maaßregeln, er immer seinen Gang fortgeht 
wie vorher, ohne sich im geringsten um die 
Aufpasser zu bekümmern, mit dene-i man ihn 
«mgiebt. E^, der ehemals hierinn so vorsichtig 
war, daß er wahrend vierzig Iahren alle Men­
schen hintergieng, und für einen rechtschaffnen 
Mann gehalten wurde, er bedient,sich jetzt der 
Freyheit, die man ihm übrig läßt, blos allein, 
um ungehindert seine Bosheit auszulassen, um 
jeden Tag neue Schandthaten zu begehen, von 
welchen er weis, da^ sie seinen Aufsehern nicht 
entwischen, und die man ihn ganz ruhig be­
geh» läßt! Ist dies wohl eine so verdienstvolle 
Tugend an ihren Herren, daß sie reclttsckassn 
Leute der Muth eines Bösewichts preisgeben, 
blos um das Vergnügen zu haben, feine Ver­
brechen zu zählen, die sie doch so leicht verhin­
dern könnten. 
Der 
Der Franzose. 
Sie haben ihre Ursachen dazu. 
Rousseau. 
Ich zweifle gar nicht daran; allein selbst 
diejenigen, so die Verbrechen beqelm, haben ver­
muthlich auch ihre Ursachen, und dies ist wohl 
zu ihrer Rechtfertigung hinreichend? Sie müssen 
selbst zugebe:, daß dies eine sonderbare Güte ist, 
die, um den Verbrecher noch verabscheuungS-
tvürdiger zu machen, das Laster nicht verhindern 
will, und sich bemüht den Bösewicht auf Unko, 
sten der Unschuldigen, die sein Raub werden, 
zu erhalten. Verbrechen zulassen, die man hin­
dern kann, heißt nicht blos Zeuge derselben seyn, 
sondern sich zum Mitschuldigen davon machen, 
und wenn man ihn außerdem alles thun läßt, 
was sie sagen , daß er thut, wozu hilft e6 denn 
ihn mit so vielcr Aufmerksamkeit und Geschäf­
tigkeit zu bewachen? was hilft die Entdeckung 
setner heimlichen Ranke, sobald man sie ihn 
fortsetzen läßt, als wenn man nichts davon 
wüs;te? wozu dient es, daß man in gleichgül­
tigen Dingen seinen Willen so sehr einschränkt, 
und ihn ganz freyläßt, sobald er Böses thun 
:ri!l? Man sollte beynah glauben, daß ihre 
Her-
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Herren ihm alle Mittel zu benehmen suchen, et­
was anders als Verbrechen zu begehen. Scheint 
ihnen diese Nachsicht wohl vernünftig, überlegt, 
und so tugendhafter Personen würdig? 
Der Franzose. 
Ich muß gestehen, daß in dieser ganzen 
Sache Dinge vorkommen, die ich selbst nicht 
recht verstehe; allein man hat versprochen mir 
alles zu meiner Zufriedenheit zu erklären. Viel­
leicht wollte man, um ihn zum Gegenstand der 
allgemeinen Verwünschung zu machen, das Ge­
mälde seiner Schandthaten noch etwas erhöhen, 
ohne sich ein Gewissen aus dieser Erhöhung zu 
machen, welche im Grunde nicht viel zu bedeu­
ten hat; denn da ein Mensch, der eines Ver­
brechens schuldig ist , zugleich hundert andere ver­
schuldet hat, so sind alle diejenigen, deren man 
ihn bcschnldigt, wenigstens in seinem Willen, 
und man kann dergleichen Anklagen kaum den 
Namen einer Vetrügerey beylegen. 
Ich sehe wohl ein, daß die Grundlage des 
Verfahrungssystems, so man gegen ihn beobach­
tet, in der Pflicht besteht, die man sich auf­
erlegt hat, ihn genau zu entlarven, ihn der 
ganzen Welt bekannt zu machen, und dennoch 
nie--
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nuteten eine Erklärung mit ihm zu habe», 
und ihm alle Nachricht von seinen Anklägern, 
»u'.5 a .e Gewißheit über die Dinge, warum man 
ihn anklagt, zu entziehen. Diese doppelte Noth­
wendigkeit gründet sich auf die Natur der Ver­
brechen , wodurch ihre öffentliche Bekanntma­
chung zu anstößig würde, nnd die keine Ueber­
zeugung verstattet, ohne daß man ihn auch so-
g tich bestrafen m ßte. Wollen sie aber, daß 
man ihn bestrafen soll, ohne ihn vorher über­
wiesen zu haben? Unsre Iustizformeln wür­
den es nicht erlauben , und man würde 
schnurgerade gegen die Grundsätze der Nach­
sicht und des Mitleidens handeln, die man mit 
ihm befolgen will. Alles also, was man für 
die algcmeine Sicherheit thun kann, besteht 
daeinn , daß man ihn erstlich so genau bewache, 
daß er nichts unternehmen kann, so man nicht 
erfahrt, und daß er ohne Bewilligung nichts 
Wichtiges vornehmen kann, und zweyten?, daß 
man jedermann benachrichtige, wie gefährlich 
es seyn würde, einen solchen Bösewicht anzu-
' und mit ihm umzugehen. Nach dieser 
Tarnung müssen diejenigen, die sich seinen An­
schlägen aussetzen, sich blos allein die Schuld 
se-bst beymessen , denn es ist ein Unglück, 
dem zu entgehn in ihrer Gewalt stand, weil, 
dg 
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da er die Menschen flieht, man ihn nothwe», 
big aufsuchen muß. 
Rousseau. 
Eben diefes könnte man denjenigen sagen, 
die in einen Wald gehen, worinn man weis, 
daß sich Rauber aufhalten, ohne daß dies eine 
Hiltige Ursache Ware, sie ungehindert gehn zu 
lassen, besonders wenn, um sie zurückzuhalten, 
man es nur wollen darf. Allein welche Ent­
schuldigung haben wohl ihre Herren, die der 
Grausamkeit diefes Barbaren selbst Vorschub 
thun, durch die Emissarien, mit denen sie ihn 
umringen, die mit aller Gewalt sich mit ihm 
bekannt machen müssen, und die vermuthlich zu­
erst seine Schlachtopfer werden? 
Der Franzose. 
Keineswegs. So vertraut sie auch mit 
ihm umgehen, und selbst bey ihm essen und trin­
ken , ohne sich um die Gefahr zu bekümmern, 
so widerfahrt ihnen doch nichts Übels; denn die 
Personen, an welchen er seine Wuth am lieh-
sten auslaßt, sind diejenigen, für welche er 
Achtung und Zuneigung hat; diejenigen, denen 
er fein ganzes Vertrauen schenken mögte, wenn 
anders ihre Herzen sich dem seinigen öfnettn, 
alte 
_ zor  
alte Freunde, die er sich wieder zurück wünscht, 
und bey welchen er noch den Trost zu suchen 
scheint, der ihm mangelt. Diese wählt er vor 
allen , um sie aus Vorzug zuerst hinzulie­
fern, das Band der Freundschaft drückt ihn 
schwer, und er sieht nur seine Feinde mit Ver­
gnügen-
Rousseau« 
Ueber Thatsachen läßt sich nicht streiten; 
«ilein sie müssen doch selbst gestehen, daß sie mir 
hier einen sonderbaren Menschen schildern, der 
nur seine Freunde vergiftet, blos zu Gunsten 
stiner Feinde Bücher schreibt, und die Men­
schen flieht, um ihnen Übels zuzufügen. 
Was mir in allen diesen am unbegreiflich-
5<?ii scheint, ist, daß sich noch rechtschaffne Leu­
te finden, welche ein solches Ungeheuer aufsu­
chen, dessen Anblick sick verabscheuen sollten. 
Mögen doch Kie schlechten Leute, so ihre Herren 
zu ihm schicken, und die zum Spioniren be­
stimmt sind, sich seiner bemächtigen, dies be­
greife ich fehr wohl, ich begreife ferner, daß 
er sich glücklich schätzen müsse, jemand zu fin­
den , der ihn aufnimmt, und daß er, der ges 
ven rechtschaffne Leute ein Menschenfeind, und 
sich 
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sich selbst zur Last ist, in Ansehung der Be­
kanntschaften gar nicht schwierig seyn dürfe, son­
dern mit großer Begierde die Schurken, so ihm 
ähnlich sind, aufsuchen müsse, um sie mit it? 
sein Komploc zu ziehen. Sie von ihrer Seile 
können in Hofnung einen guten abgehärtete!» 
Kameraden an ihm zu finden, ohne auf dm 
Abscheu zu achten, den man ihnen eingeflößt 
hat, und gereizt durch den Vortheil, den sie 
davon erwarten, sich der Gefahr seines Umgangs 
aussetzen. Daß aber rechtschaffene Leute sich 
mit ihm einlassen können, dies übersteigt meine 
Begriffe, was sagen sie ihm wohl, und welchen 
Ton können sie gegen einen solchen Menscbett 
annehmen ? Ein so großer Bösewicht kann sehr 
leicht ein niederträchtiger Mensch seyn , der, 
um seinen Zweck zu erreichen, allerley Beschim­
pfungen erduldet , und die Verachtung wie 
Wasser in sich schluckt ohne sie zu fühl-n, oder 
dergleichen zu thun. Allein sie müssen selbst 
gestehen, daß ein Umgang voller Beschimpfung 
und Verachtung von der einen und voll Nieder­
trächtigkeit und Lügen von der andern Seite, 
für rechtschaffne Leute eben nicht viel Anzügliches 
haben kann. 
Der 
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Der Frgn5ose. 
Sie sind um so schätzenswerther, daß sie 
sich für das gemeine Beste so sehr aufopfern. 
Sich diesem schlechten Menschen zu nähern, ist 
ein verdienstvolles Werk , sobald es zu einer 
neuen Entdeckung über seineu schändlichen Cha­
rakter führt, denn ei.? solcher Charakter gehört 
zu den Wunderwerken, und kann nicht stark ge­
nug bestätigt werden. Sie sehen auch wohl 
ein, daß sich ihm niemand nähert, um eigentliche!! 
Umgang mit ihm zu haben , sondern blos, um 
zu versuchen ihn zu überraschen, einen neue»! 
Zug zu seinem Gemälde, ein neues Faktum zit 
seiner Geschichte zu finden, oder eine unbedacht-
ftme Rede aufzufangen, um ihn noch immer 
mehr verächtlich zu machen. Rechnen sie über­
dies für nichts das Vergnügen ihn lächerlich 
zu machen, und ihm unter verdeckten W^cen 
die Schimpfnamen beyzulegen, die er verdient, 
ohne daß er darauf zu antworten wage, aus 
Furcht dl; Anwendung zu verrathen, die man 
ihn zwingt davon zu machen? Dies Vergnü­
gen kann man sich ohne Gefahr erlauben, denn 
sobald er darüber aufgebracht wird, klagt er 
sich selbst an, und wird er nicht zornig, so 
entschädiget man sich für den Zwang, in wel­
chem 
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chem man mit ihm leben muß, indem man ihn 
für einen rechtschaffenen Mann zu halten vor­
giebt , dadurch, dap' mau ihm verdeckter Weife 
die Wahrheit sagt. 
Rousseau. 
Ich weis nicht, ob dies Vergnügen seht 
angenehm ist. ich wenigstens finde es nicht sehr 
edel, und vermuthe bey ihnen dieselbe Meinung, 
weil sie es immer verachtet haben. Allein mei­
ne Herrn ist denn also dieser Mensch, de:? man 
so vieler Laster beschuldiget, nicht eines einzigen 
überwiesen worden? 
Der Franzose. 
Nicht eines einzigen; und dies ist eine 
Folge von der ausserordentlichen Güte, mtt wel­
cher man ihn behandelt, daß man ihm die 
Schande erspart überwiesen zu werden. Ist er 
denn durch so viele unwiderlegbare Beweise 
nicht vollkommen überführt, ohne daß es nö­
thig wäre ihn anzuhören? und ist die Ueber-
fuhrung des Strafbaren nicht überflüssig da, wo 
die Evidenz des Verbrechens herrscht ? Sie wür­
de für ihn nur eine Strafe mehr seyn, und 
indem man ihm die unnütze Freyheit sich zl» 
ver. 
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vertheidigen nimmt , so nimmt matt ihm ei­
gentlich nur diejenige zu lügen, und zu ver-
läumden. 
Ronsteau» 
Dank sen dem Himmel, ich erhole mich 
wieder ! Sie entledigen mein Hetz einer gro­
ßen Last. 
Der Franzose» 
Was geht mit Ihnen vor? woher ent­
steht diese plötzliche Heiterkeit nach der tiefsinni­
gen, und in sich gekehrten Miene, die sie wäh­
rend dieser ganzen Unterredung nicht verlassen hat, 
und die von dem muntern und frohen Ansehn 
unsrer Herrn , welches sie annehmen , wenn vott 
Johann Jakob und feinen Verbrechen geredet 
wird, so weit verschieden ist ? 
Rousseau. 
Ich will es ihnen erklären, wenn sie die Ge­
duld haben mich anzuhören, denn dies verlangt 
einige Erläuterung. 
Mein Schicksal ist Ihnen hinlänglich be­
kannt, um zu wissen, da) es mich die Freuden 
des Lebens nur selten genießen ließ ; ich fand 
Rs's;, phil. Werke V. B U M 
in dem Leben weder die Güter, welche die 
Menschen so hoch schäzen, noch diejenigen, die 
ich selbst würde geschätzt haben. Sie wissen , um 
welchen Preis mir das Schicksal jenen Ranch 
verkauft hat, wornach die Menschen so sehr 
trachten, und der, wenn er auch reiner gewe­
sen wäre, dennoch keine Nahrung für mein 
Herz war. So lang mich das Glück blos in 
der Armuth ließ, war ich nicht unglücklich, ich 
habe in meiner Dunkelheit zuweilen wahre Freu­
den genossen; allein ich bin blos bekannt wor­
den, um in einen Abgrund von Elend zu fal­
len, und die, so mich hineinstießen, bemühten 
sich die Uebel, so ste d?m Schein nach bedau­
erten , und die ich ohne sie nicht würde gekannt 
haben, mir unerträglich zu machen. Von die­
sem angenehmen Traum der Freundschaft zurück­
gekommen , deren vergebliche Aufsuchung da» 
ganze Unglück meines Lebens ausmacht; noch 
weit mehr von den Irrthümern der Meinungen 
zurückgekommen, deren Schlachtopfer ich bin, 
und da ich bey den Menschen weder Recht» 
schaffenheit noch Wahrheit, noch irgend eines 
der Gefühle fand, die ich ihren Seelen ange­
boren glaubte, weil ste in der meinigen wa­
ren. und ohne welche jede Gefellschaft nichts als 
Lug und Trug ist, kehrte ich in mich selbst zu­
rück, 
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rück, und indem ich mit der Natur und mir 
lebte, fand ich eine unendliche Zufriedenheit in 
dem Gedanken, daß ich nicht aliein wäre, daß ich 
mich nicht mit einer todten und unempfindlichen 
Materie untevtzielt, daß meine Leiden gezählt, und 
niem. Geduld abgemessen wäre, und daß all das 
Elend meines Lebens nur der Vorlaufer der Ent­
schädigungen und der Freud.u eines glücklichern 
Zustands seyn. Ich habe niemals die Philosophie 
der Glücklichen unsers Jahrhunderts annehmen 
können, ste ist nicht für mich gemacht, ich such­
te eine, die meinem Herzen näher war, die 
mich in Widerwärtigkeiten stärker aufrichten, 
und mich mehr zur Tugend anfeuern könnte. 
Ich fand ste in den Schriften Johann Jakobs, 
ick schöpfte daraus die Empfindungen, die mir 
so natürlich waren , und sah darinn so viele 
Beziehungen auf meine eigene Lage, daß er allein 
unter allen Schriftstellern, die ich gelesen habe, 
für mich der Maler der Natur und der Ge-
s.I,ichtschretber des menschlichen Herzens war. 
Ich erkannte in seinen Schriften den Menschen, 
d^n i h in mir selbst wieder fand, und die Le­
sung derselben lehrte mich das Glück und die 
Z.eu>en aus mir selbst ziehen, welche andere 
Manschen so weit von stch selbst aufsuchen. 
u 2 
Hotz 
Vorzüglich nützte mir sein Beyspiel um 
dü6 Vertrauen auf die Empfindungen zu erhal­
ten , die ich unter allen meinen Zeitgenossen 
ällein aufbewahrt habe. Ich war fromm, und 
bm es immer gewesen, obgleich Richt nach AH 
der Formeln und Symbolen ; die hohen Begriffe, 
so ich von der Gottheit hatte, machten, daß 
ich die Anordnungen der Meeschen, und ihre 
erkünstelten Religionen geringschätzte. Ich sah, 
daß niemand so dachte, wie ich, und war mit­
ten unter dem großen Haufen , durch meine Be­
griffe und Empfindungen abgesondert, und allein. 
Diefer einsame Zustand war traurig : Johann 
Jakob rettete mich daraus , seine Schriften 
stärkten mich gegen den Spott der starken Gei» 
ster, ich fand seine Grundsätze meinen Empfin, 
düngen so angemessen, ich sah, daß ste sich auf 
so tiefe Untersuchungen gründeten, ü-?d mit so 
starken Bewerfen unterstützt waren, daß ich auf­
hörte zu befürchten, wie man mir unmer vor­
gepredigt hat, daß sie nur blos das Werk des 
Vorurteils und der Erziehung wären. Ich sah, 
daß in dem jetzigen Jahrhundert, wo die Phi­
losophie sich blos bemüht einzureiben , dieser 
Schriftsteller allein mit Gründlichkeit wieder 
aufbaute. In allen übrigen Schriften bemerk« 
tc ich gleich die Gesinnung, in der sie geschrieben 
wa-
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wäre», und den persönlichen Zweck, ben sich 
der Verfasser vorgesetzt hqtte. Iohany 
Jakob allein schien mir die Wahrheit, mit auf­
richtigen lwd einfältigen Herzen zu suchen, er 
allein schien^mir den Menschen den richtiges! 
Weg zu ihrem wahren Glück zu zeigen, indem 
er sie lehrte, den Schein von der Wirklichkeit, 
un) den natürlichen Menschen von dem erkün­
stelten und phantastischen zu unterscheiden, wel­
chen unsere Einrichtungen und Vorurtheile, an 
dessen Spelle gefetzt haben, er allem schien mir 
in seiner Heftigkeit durch die einige Li^be zum 
allgemeinen Besten befeelt zu seyn, ohne alle 
geheime Absichten und ohne persönlichen Ei­
gennutz. Ich fand übrigens fein Leben und sei­
ne Grundsätze so genau übereinstimmend, daß 
ich dadurch in den meinigen bestärkt wurde, und 
mehr Zutrauen darem setzte, weil ich das Bey­
spiel eines denkenden Mannes vor mir sah, der 
so lange darüber nachgedacht hatte, eines Schrift­
stellers , der allen Partheygeist verachtete, Keine 
Sekte weder errichten, noch irgend einer folgen 
wollte, und also bey seinen Untersuchungen kei­
nen andern Vortheil haben konnte, als den, 
5es allgemeinen Besten und der Wahrheit. Zu­
folge aller dieser Begriffe machte ich mir einen 
Plan des Lebens, dessey Werth dyrch den Um­
gang 
gang mit ihm würde erhöbt worden seyn, und 
da mir seit langer Zeit die Hß^Dschaft der Men­
schen nur einen falschen Schein ohne Wi.iUch-
seit, ohne Wahrheit, ohne Kuneigung, ohne 
wahre Uebereinstimmung der Empfindungen und 
der Begriffe zelgce, welcher mehr meine Ver­
achtung als tnctne Begierde reizte, fo überließ 
ich mich der Hvfnung in ihm alles dasjenige 
wiser zu finden, was ich verloren hatte, die 
sanften Freuden einer aufrichtigen Freundschaft 
zu genießen, und mich mit ihm jenen großen und 
hinr^ssend^n Betrachtungen zu überlassen, worinn 
der schönste Genuß diese Levens, und der einzige 
gründliche Trost in widrigen Zufallen besieht. 
Mit diesen Grundsätzen war ich , wie fie es 
selbst bewerkt haben, erfüllt, als sie durch Ihr 
grausames Zutrauen mein Herz zusammenpreß­
ten , und die sanften Bilder zerstreuten, denen 
es sich noch zu öfnen bereit war. O Sie wer­
den niemals begreifen, wie sehr fie es zerrissen 
haben! denn sie müßten fühlen können, an wie 
viele himmlischen Ideen diejenigen hiengen, die 
Sie zerstört haben. Ich war auf dem Punkt 
dem Schiksal und d^n Menschen zu Trotz glück­
lich zu werden, und sie stürzen mich nun auf 
immer in mein ganzes Elend zurück, und rau­
ben 
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den mir alle Hoffnungen, die mir es «och er­
träglich machten. Ein einziger Mensch, der 
mit mir gleich dachte, nährte noch mein Zu­
trauen, ein einziger tvahx tugendhafter Mann 
erhielt meinen Glauben an die Tugend, 
f.uerte mich an sie zu lieben, sie zu ver­
göttern , und meine ganze Hofnung auf sie zu 
setzen, und nun, da sie mir diese Stütze rauben, 
lasscn sie mich allein auf der Welt, versunken 
in einen Abgrund von Plagen, ohne daß mir 
in diesem Leben der geringste Schein von Hof­
nung übrig bleibt, und in Gefahr selbst dieje­
nige noch zu verlieren, daß ich in einer bessern 
Ordnung der Dinge, die Entschädigung für alle 
meine Leiden finden würde! 
Ihre ersten Eröfnungen erschütterten mich, 
die Unterstützung Ihrer Beweise machte sie mir 
noch niederschlagender, und Sie zerrißen meine 
Seele mit den empfindlichsten Schmerzen, die 
ich jemals gefühlt habe. Als sie sich endlich in 
das Einzelne des systematischen Verfahrens 
einließen, dessen Gegenstand dieser unglückliche 
Mensch ist, und mir den Plan des Betragens 
gegen ihn entwickelten , den der Urheber aller 
dieser Entdeckungen entworfen hat, und der von 
jedermann getreu befolgt wurde, so machte mei­
ne. 
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ne getheilte Aufmerksamkeit mein Erstauner 
weniger groß, und meine Traurigkeit wcnn.c? 
lebhaft. Ich fand dies ganze Verfahren so zwey-
deutia , so voller List und heimlicher Ranke, 
daß ick von denen , die es sich zum ystem ge­
macht hatten ^ die große Meinung nicht hegen 
konnte, die sie mir von ihnen beybringen woll­
ten. , und als sie denselben Lobeserhebungen bey­
legten , fühlte ich wider meinen Willen mein 
Herz dagegen murren. Ich erstaunte, daß so 
edle Beweggründe so niedrige Handlungen ein­
geben könnten, wie Falschheit , Verrälherey, 
uno Lüge, Werkzeuge der Wohlthätigkeit und 
der Liebe werden, und wie endlich so viele 
krumme Schleichwege sich mit der Rechtschaffen-
heit vereinigen könnten? Hatte ich wohl Un­
recht ? Untersuchen sie es selbst, und erinnern sich 
alles dessen , was sie mir gesagt haben, oder geste­
hen sie wenigstens, daß so viele finstre Hüllen ein 
gan^i sonderbarer Deckmantel der Tugend sind Z 
Die Stärke Ihrer Beweise überwand je­
doch allen Verdacht, so diese Ranke in mir er­
regen konnten. Ich sah ein, daß dies befrem­
dende Verfahren, so auffallend es mir auch 
schi.l! nichts destoweniger ein Werk der Baru<-
Herzigkeit sey, und daß man, um einen Böse, «cht 
der 
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der verdienten Strafe zu entziehen, ausserordent­
liche Maaßregeln ergreifen müsse, um das An­
stößige dieser Nachsicht zu vermelden, und sie 
so einzurichten, daß weder andere in Versu­
chung geriethen sie selbst zu verlangen, noch er 
sic miebrauchen könnte. Da ich also sah. daß 
alle Menschen mit einander wetteiferten, ihn 
mit Schande und Schmach zu überHaufen, so 
war ich weit entfernt ihn zu bedauern, und 
verachtete ihn noch mehr, weil er so feig war, 
seine Ungestraftheit um den Preis eines solchen 
Schicksals zu erkaufen. 
Sie haben mir dieses oft wiederholt, und 
ich sagte mir es selbst mit Seufzen. Die Angst 
meines Herzens verhinderte nicht die Ueberzeu­
gung meiner Vernunft, und aus dem Beyfall, 
den Sie mir abzwungen , entstund die grau­
samste Lage der Seele, in welcher ein unglück­
licher rechtschaffener Mann sich befinden kann, 
dem man unbarmherzigerweise allen Trost, 
alle Nettungömittel, und alle Hofnungen ent­
reiß , welche ihm sein Leiden noch ertraglich 
machten. 
Ein einziger Lichtstrahl hat mir in einem 
Augenblick alles diese? wieder gegeben, deyn 
als 
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als ich überlegte, und sie mir es selbst bestä­
tigten , daß dieser um so vieler schweren Ver­
brechen willen, so unwürdig behandelte Mensch, 
keines einzigen überführt wäre, so warfen sie 
mit einem Wort alle Ihre Beweise auf ein­
mal um, und wenn ich auch keinen Betrug 
sehe, wo die Evidenz sehen, so ist wenigstens 
diese Evidenz vor meinen Augen so sehr ver­
schwunden, daß ich in allem, was Sie mir be­
wiesen haben, weiter nichts als ein unauflös­
liches Problem, ein schreckliches, undurcs'dring-
liches Geheimniß sehe, so allein durch die Ueber­
führung des Verbrechers kann aufgeklärt werden, 
Sie und ich denken hierüber sehr verschieden; 
sie glauben, daß die Evidenz der Verbrechen 
deren Ueberführung überflüßig mache, und mei­
ner Meinung nach, hängt diese Evidenz so we­
sentlich von dieser Ueberführung ab, daß sie 
ohne diefelbe gar nicht statt finden kann. So 
lange man den Beklagten nicht angehört hat, 
so ermangeln die Beweise, die ihn verdammen, 
so stark und überzeugend sie immer scheinen mö­
gen, des Siegels, wodurch sie bestättigt wer­
den, selbst alsdenn , wenn es nicht möglich war, 
den Beklagten anzuhören, wie z. B. wenn man 
dem Andenken eines Verstorbenen de " eß 
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macht; denn wenn man auch annimmt, daß 
er nichts darauf würde antworten können, so 
hat man zwar Ztwisserma/zen recht, allein es 
ist immer Unrecht diese Voraussetzung in Ges 
wißhe.r zu verwandeln, um u)N ^u verdam? 
men, und ev ijr nur dann erlaubt das Ver­
brechen zu bestrafen, wenn gar kein Zweifel 
mehr darüber übrig bleibt. Sobald man aber 
sich soga. weigert den gegenwärtigen und leben­
den Beklagten anzuhören, obgleich die Sache 
möglich und leicht ijl; svbalH man außerordent­
liche Maaßregeln ergreift, um ihn am Reden zn 
verhindern, und wenn man ihm mit der größ­
ten Sorgfalt die Anklage, den Anklager und 
die Beweise verbirgt, alsdenn werden alle diese 
Beweise verdächtig, und verlieren für euch ihre 
Starke; sie nicht der Prüfung unterwerfen, 
die sie bestättigen könnte, erregt in mir den 
Verdacht, daß sie diese Prüfung nicht aushal­
ten würden. Dieser große Grundsatz, die 
Grundfeste und das Siegel aller Gerechtigkeit, 
ohne welchen die menschliche Gesellschaft in 
Trümmern zusammen fallen würde, ist so hei­
lig und in der Ausübung so unverletzlich, daß, 
wenn auch eine ganze Sta5t einem Menschen 
zugesehn hätte, der einen andern auf einem öf­
fentlichen Play ermordete, man dennoch den 
Mr-
Mörder nicht strafen würde, ohne ihn vorher 
verhört zu haben. 
Der Franzose. 
Wie? können wohl gerichtliche Formalität 
ten, welche bey allen Richtersiühlen allgemein» 
und ohne Ausnahme scy.? müssen, ob sie gleich 
manchmal übcrflü.'-q sind, in Fällen zur Richc-
jci'.tur dienen, wo e6 blos auf Gnade und 
Wohlwollen ankömmt, wie in diesem? Kann 
übrigens die Weglassung dieser Formalitäten 
die Natur der Dinge andern, den Beweis des­
sen aufhelln, was bewiesen ist, und dasjenige 
dunkel machen, was klar am Tage liegt? und 
würde in dem Beyspiel, so sie hier anführen, 
das Verbrechen weniger bestättigt , und der 
Thäter weniger strafbar seyn , wenn man vernach-
Zamgte ihn zu verhören, und ihn blos auf das 
öffentliche Zeugniß rädern ließ, ohne daß man 
das gewöhnliche V^hor vernähme, würde man 
wohl alsdenn weniger überzeugt seyn, daß mau 
einen Mörder bestraft hat? Sind endlich alle 
diese Formale, so dazu dienen, um gewöhnliche 
Vergehungen zu bestätigen, gegen ein Unge­
heuer nothwendig, dessen Leben aus lauter Ver­
brechen besteht, und das die ganze Welt sü. 
die Schande und den Abschaum des Menschen-
gefchlechts erkennt? verdient wohl derjenige, 
der nichts Menschliches an sich hat, daß man 
ihn als Mensch behandle? 
Rousseau. 
Sie erschrecken mich? Können sie wohl ss 
reden? wahrlich, wenn ich dies glaubte, ss 
würde ich fliehen, anstatt zu antworten; allein 
ich kenne sie zu gut; lassen sie uns kaltblütig 
mir ihren Herren diese Fragen aus einander 
setzen, wovon nebst der Erhaltung der gesell? 
schaftlichen O«dnung, auch die Erhaltung des 
Menschengeschlechts abhangt. Als ihr Anhän­
ger reden sie immer von Gnade und Güte, al­
lein bevor wir untersuchen, worinn diese Gna­
de besteht, müssen wir erst zusehen, ob sie hiet 
statt findet, und wie sie statt finden kann. Das 
Recht Gnade zu ertheilen, setzt dasjenige zu 
strafen, und folglich auch die vorläufige Ueber-» 
führiing des Verbrechens voraus. Hierauf kömmt 
es vor allen Stücken an. 
Sie behaupten, daß diese Überführung 
«berflüßig wird, da, wo die Evidenz herrscht, 
und ich im Gegentheil glaube, daß in Anse­
hung des Verbrechens die Evidenz nur aus der 
UeberfuhruNg öeö Strafbaren entstehen kann, 
und 
und daß man also über die Stärke der ihn ver­
dammenden Beweis nicht urtheilen kann, bevor 
man ihn nicht verhört hat. Die Ursache da­
von ist, da^', um vor den Augen der Menschen 
die Wahrheit, von den Leidenschaften b fr.yt, 
darzustellen , diese Leidenschaften sich kreuzen und 
widerstreiten müssen, und daß die, so ank amt, 
ein Gegengewicht an der finde, so vertheidigt, 
damit die Vernunft und die Gerechtigkeit allein 
das Gleichgewicht aufheben, und die Waage 
in Bewegung setzen können. Sobald ein Mansch 
einen andcrn angiebt, so ist wal^l schein'ich, /a 
beynah gew-st, daß er von einer Zweimen Lei­
denschaft besielt wird, die er sorgfältig ver­
birgt. Welches aber sein Beweggrund seyn 
mag, der ihn dazu antreibt, und sollte es auch der 
der reinsten Tugend seyn , so bleibt es immer ge­
wiß >. daß von dem Augenblicke der Anklage an, 
er von einer heftigen Begierde belebt wird, sei­
nen Beklagten strafbar zu beweisen, sollte es 
auch nur darum seyn, um nicht für einen Ver-
/aiimder g°halten zu werden; und da er übri­
gens alle seine Maaßregeln nach Bequemlichkeit 
genommen, und allezeit darauf verwendet hat, 
seine Klage einzurichten , und seine Mittel und 
Beweise zu überlegen , so ist das geringste, 
ras mau thttn kann, um sich von der Überra­
schung 
raschung zu hüten, dieses, das,' man sie der 
Untersuchung und den Antworten des Beklagten 
unterwerfe, welcher Letztere allein genöthigt ist, 
sie mtt aller möglichen Aufmerksamkeit zu un­
tersuchen, und auch allein alle nöthigen Erklä­
rungen geben kann, um richtig darüber zu ur­
theilen. Aus eben diesem Grunde hat die Aus­
sage der Zeugen, so groß ihre Anzahl auch seyn 
mag, erst nach ihrer Gegenein anderhaltung ei­
niges Gewicht. Aus dieser Wirkung, und Ge­
genwirkung, und dem Zusammenstoß dieser ent­
gegengesetzten Vortheile, muß in den Augen 
des Richters nothwendig das Licht der Wahr­
heit einspringen, wenigstens ist dieses das beste 
Mittel, so in seiner Gewalt steht. Allein, wenn 
einer dieser Vortheile einzeln und mtt aller seiner 
Stärke wirkt, und das Gegengewicht des an­
dern ihm fehlt, wie soll alsdenn die Waage 
das Gleichgewicht halten? Wie soll der Rich­
ter, den ich hier als einen.ruhigen unpartheyi-
schcn Mann annehme, der blos allein von der 
Liebe zur Gerechtigkeit beseelt wird, die iildej> 
scn nur selten große Bemühungen zum Vortheil 
anderer einflößt, wie soll er sich überzeugen, daß 
er das ?rc> und Oonrra genau erwogen, ganz 
allein die List des Anklagers durchdrangen, und 
Thatsachen, so rm eigentlichen Verstände wahr 
Md, 
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sind, von denjenigen unterschieden habe, die et 
hinzudichtet , verändert, nach seinem Belieben 
einkleidet, wie soll er serner diejenigen errathen, 
die er verschweigt, und die die Wirkung der?r, 
so er aussagt, verändern würden? Wer ist 
der verwegene Mensch, der auf seinen Scharf­
sinn und auf seine Tugend sich so sehr verlassen 
könnte, um sich für diesen Richter auszugeben? 
er müßte um eine so verwegene Pflicht mit so 
vielem Zutrauen zu erfüllen, die Untrüglichkcit 
eines Gottes besitzen» 
Wie wäre es aber alsdenn, wenn, statt wie 
hier einen vollkommen unpartheyischen und un-
leidenschaftlichen Richter anzunehmen, ich bey 
ihm ein heimliches Verlangen voraussetzte, den 
Beklagten schuldig zu finden, und den Willen, 
alle scheinbaren Gründe aufzusuchen, um seine 
Partheylichkeit in seinen eignen Augen zu recht­
fertigen ? 
Diese zweyte Voraussetzung würde man­
cherley Anwendungen in dem besondern Fall 
finden, von dem wir reden; allein wir wolle» 
weiter keine suchen, als den berühmten Namen 
eines Schriftstellers, dessen ehemals erhaltener 
Beyfall die Eigenliebe derjenigen beleidigte, 
die 
die keinen ähnlichen erlangen tonnen. Man­
cher stimmt in das Lob eines Mannes mit ein, 
den er nicht hoft verdrängen zu können, der 
i').n gewiß den Glanz, den er vor ihm voraus 
hat, sehr theuer würde bezahlen lassen, wenn 
er anders eine Möglichkeit dazu sahe. Sobald 
ein Mensch das Unglück gehabt hat, sich in ir­
gend einer Sache auszuzeichnen, so darf er kei­
nen Anspruch mehr auf die Billigkeit der an­
dern gegen sich machen, es sey denn, daß er 
sich furchtbar gemacht habe, oder es mit einer 
Parthey halte, und es ist «in Glück für ihn, 
wenn selbst diejenigen, die berühmter sind als er, 
ihm den kleinen Antheil an dem Lärm verzeihen 
wollen, den sie gerne ganz allein machen 
mögten. 
Ich will nichts weiter hinzusetzen, sondern 
blos ihre Vernunft überzeugen. Suchen sie auf 
dasjenige, was ich gesagt habe, eine befriedigen­
de Antwort, und ich werde schiveigen. Unter­
dessen ist dieses mein Schluß; es ist immer un­
gerecht und verwegen, einen Beklagten, er sey 
wer er wolle, zu verurtheilen, ohne ihn anzu­
hören ; allein jeder, der einen Menschen be­
urtheilt, der einiges Aufsehen in der Welt ge­
macht hat, und ihn nicht nur verdammt ohne 
Rsnß. phil. werke, v. B. x ihn 
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ihn z» hören, sondern sich selbst verbirgt > um 
über ihn zu richten, es sey unter welchem Ver­
wände es wolle, und wär er gleich gerecht und 
tugendhaft, so wäre er ein Engel auf det Welt, 
der gehe in sich selbst zurück, und er wird wi­
der sein Vermuthen finden, daß die Bosheit 
im Grunde seines Herzens ihren Sitz aufge­
schlagen hat. 
Fremd, ohne Verwandte, ohne Stütze, 
allein von allen verlassen, von dem größten 
Theil verrathen, ist Johann Jakob in der 
schlimmsten Lage, um billig beurtheilt werden 
zu können. Wer hat aber bey dem unwider­
ruflichen Urtheil, so ihn zur Schande verdammt, 
feine Vertheidigung übernommen, und für ihn 
gesprochen? wer hat ^ch die Mühe genommen, 
die Anklage, die Kläger und die Beweise mit 
jenem Eifer und mit jener Sorgfalt zu unter­
suchen , die nur die Liebe zu sich selbst, oder die 
für den besten Freund einflößen kann? 
Der Franzose. 
Allein sie selbst, der ste so sehr sein Freuttö 
seyn wollten, wurden sie nicht durch meine Be­
Weife zum Stillschweigen gebracht? 
Rotts-
Roussi^u. 
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Hatte ich die nöthigen Erklärungen, und 
sie erwägen - und unter so vielen heimlichen 
Ranken den falschen Ansirich, den matt ihnen 
gegeben hatte, zu unterscheiden? Bin ich denn 
von allem unterrichtet was dazu erfordert wird; 
und kann ich woht die Erklärungen, Einwürfe 
und Auflösungen errathen, welche ver Beklagte 
über Dinge geben könnte > wovon er allein ant 
besten unterrichtet ist? vielleicht hätte er mit 
einem einzigen Wort die Hülle weggenommen, 
welche den Augen aller andern undurchdring­
lich ist, uttd Licht über heimliche Handlungen 
verbreitet, welche noch kein Sterblicher ausein­
ander gesetzt hat. Ich ergab mich, nicht weil ich 
zum Stillschweiget! gebracht war, sondern weil 
ich glaubte, daß man ihn selbst dahin gebracht 
hätte. Ich gestehe, daß ich ihren Beweisen 
nichts entgegen zu setzen habe, wären sie aber 
ganz abgesondert auf der Welt / o! ne Verthei­
digung^ ohne Vertheidiger, und seit zwanzig 
Iahren ttt den Händen ihrer Feinde wie Johann 
Jakob, so könnte man NM insgeheim ganz leicht 
dasjenige von ihnen beweisen, was sie mir von 
ihm bewiesen haben, ohne daß ich eben so we­
nig darauf zu antworten hätte, würde dies aber 
x 2 hin­
Z24 ' 
hinreichend seyn^ um sie unwiderruflich zu ver­
dammen , ohne sie anhören zu wollen? 
Mein Herr, dies ist, seitdem die Welt 
steht, das erstemal, daß man so öffentlich und 
geradezu das erste und heiligste aller gesellschaft­
lichen Gesetze verletzt hat, ohne welches die 
Unschuld unter den Menschen keinen Schutz mehr 
findet. Man mag auch sagen was man will, 
fs ist es immer falsch, daß eine so strafbare 
Verletzung jemals den Vortheil des Beklagten 
zum Beweggrund haben könne; blos der Vor­
theil der Kläger, ja selbst ein sehr dringendes 
Interesse kann sie dazu bewegen, und nur die 
Leidenschaft der Richter, kann sie, ohnerachtet 
der Verletzung dieses Gesetzes, weiter gehen las­
sen, denn sie würden einen solchen Eingrif in 
die Gesetze niemals zugeben, wenn sie befürch­
teten , ungerecht zu seyn. Nein, es giebt, ich 
will nicht sagen, nicht nur keinen aufgeklär­
ten Richter sondern auch keinen Mann vo» 
gesunder Vernunft, der nach so ängstlich er­
griffenen Maaßregeln und Bemühungen, um 
dem Beklagren die Anklage, die Zeugen und 
die Beweise zu verbergen, nicht einsehen sollte, 
daß dies alles tn keinem möglichen Fall ver­
nünftigerweise anders als durch die Betrügerei, 
des Anklägers sich könne erklären lassen. 
In-
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Indessen fragen sie doch, was für ein Uebel 
daraus entstehen könnte, wenn man blos nach 
der Evidenz des Verbrechens , den Beklagten 
räderte, ohne ihn anzuhören? und ich frage sie 
fiatt der Antwort, wer ist wohl der Mensch, 
wer ist der verwegene Richter, der es wagen wür­
de, einen Beklagten zum Tod zu verdammen, 
der nach allen Iustizformalitäten überführt wä­
re nach so vielen traurigen Beyspielen von Un­
schuldigen , welche genau ausgefragt, genau 
verhört, und konfrontirt, und nach allen For­
men richtig verurtheilt waren, und nach einer 
vermeintlichen Evidenz mit dem größten Zu­
trauen , wegen Verbrechen hingerichtet wurden, 
die sie nickt begangen hatten ? Ote fragen, was 
sür Schwierigkeiten sich ereignen könnten, bey 
der Eviden; des Verbrechens den Beklagten zu 
rädern, ohne ihn zu verhören? Ich antworte, 
daß diefe Voraussetzung unmöglich und in den 
Worten selbst widersprechend ist, weil die Evi­
den; des Verbrechens wesentlich auf der Ueber­
führung des Strafbaren beruht, und jede an­
dere Evidenz oder Nachricht falsch und irrig seyn, 
und die Bestrafung eines Unschuldigen zuwege 
bringen kann. Soll ich diese Gründe mit Bey­
spielen bestattigen? so mangeln sie mir unglück­
licherweise nicht; hier ist ein ganz neues aus 
der 
der LeWer Zeitung gezogen, welches hier an­
geführt zu werden verdient. Ein Mensch, der 
vor einem Richterstuhl in England, eines be­
kannten Verbrechens wegen, angeklagt wurde, 
so durch Pas öffentliche und einstimmige Zeug­
niß bestätigt war, vertheidigte sich durch ein 
sonderbares Alibi. Er behauptete nämlich unv 
bewies, daß an eben dem Tage und in dersel­
ben Stunde, wo man dieses Verbrechen be­
geh» sah, er beschäftigt war, sich vor einem 
andern Richterstuhl in einer andern Stadt per­
sönlich wegen einem ähnlichen Verbrechen zu ver­
theidigen, Dieses Faktum, welches eben so 
sink bestättiqt war, fetzte die Richter in eine 
außerordentliche Verlegenheit, endllch aber fand 
man vermittelst vieler Untersuchungen und Aus­
sparungen, die man außerdem gqr nicht vorge­
nommen haben würde, daß das Verbrechen, 
fo diesem Beklagten Schuld gegeben wurde, von 
einem andern weniger bekannten Menschen war 
begangen worden, der aber dem erstem in An­
sehung des Wuchses, der Figur, und der Züg« 
so ahnlich war, daß man sie beständig mit ein­
ander verwechselt hatte. Sehen sie, dies würde 
man n'chf entdeckt haben, wenn man zufolge 
dieser vermeintlichen BestattHung, man diesen 
Menschen eilends bestraft hätte, ohne ihn an? 
ho-
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boren zu wollen, und sie sehen ferner hieraus, 
daß, wenn dieser Gebrauch einmal eingeführt 
nürde, es Lebensgefahr seyn könnte, ein Kleid 
von einer gewissen Farbe eher als eines von 
einer andern anzuziehen; 
Hier ist noch ein ganz neues Beyspiel aus 
der ka^rre äe kance VYM Zl Oktober 1774, 
,. Cin Unglücklicher sollte, nach Briefen von 
„London, am Leben gestraft werden, und war 
„ bcretts auf dem Schaffst, als ein Zuschauer 
„aus der Menge hervordrang und rief, man 
„sollte die Hinrichtung aufschieben, und sich 
„selbst für den Urheber des Verbrechens an--
„gab, um dessenwlllen dieser Unglückliche war 
„Verurtheilt worden. Er fetzte hinzu, daß sein 
, unruhiges Gewissen (vermuthlich war dieser 
Mensch kein Philosoph) ihm in diesem Augen­
blick nicht erlaubte, ftin Leben «uf Unkosten 
„des Unschuldigen zu retten. Nach einerneuen 
».Untersuchung der Sache, heißt es ferner, 
„ wurde der Verurtheilte frey gesprochen, uttd 
„ der König fand für gut den Strafbaren wegen 
„feiner Großmuth zu begnadigen.,, Sie ha­
ben wohl meine Anmerkungen nicht nöthig, die 
ich über diese neue Untersuchung der Sache, 
und über die erste machen könnte, vermög wel­
cher 
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cher der Unschuldige war zum Tod verdammt 
worden. 
Vermuthlich haben sie von jenem ander» 
Urtheil gehört, wo nach der vermeintlichen 
Evldenz des Verbrechens eilf Pairö den Be­
klagten verurtheilten, der Zwölfte aber lieber 
sich und seine Kollegen der Gefahr aussetzte, 
Hungers zu sterben, bevor er feine Stimme den 
ihrigen beyfügte, und zwar, wie er in der Fol­
ge gestand, weil er selbst das Verbrechen be­
gangen hatte, dessen der andere ganz evident 
überwiesen zu seyn schien. Diese Beyspiele sind 
in England, wo die Kiimminalprozesse öffentlich 
geführt werden, häufiger, statt, daß in Frank­
reich alles mit einem schrecklichen Geheimniß 
verdeckt wird, die Schwachen ohne Anstand der 
Rache der Mächtigen überliefert, und die Pro­
zeduren dem Publikum geheim gehalten oder 
verfälscht werden, um es zu hintergehen, und 
also der Irrthum oder die Bosheit der Richter 
in einem ewigen Stillschweigen begraben blei­
ben, wenn nicht em außerordentlicher Zufall ste 
aufdeckt. 
Ein Zufall dieser Art, erregt täglich bey 
meinem Erwachen diese Gedanken in mir. Alle 
Men-
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Morgen vor Anbruch des Tages höre ich von 
der Zustach« Kirche zur Messe lauten, und dies 
Gelaute scheint mir für alle Richter und andere 
Menschen eine sehr feyeriiche Warnung, kein 
so blindes Zutrauen in ihre Einsichten zu setzen, 
die Schwachen weniger zu unterdrücken und 
zu verachten, etwas mehr an Unschuld zu glau­
ben , sie mehr zu Herzen zu nehmen, das Le­
ben und die Ehre ihrer Nebenmenschen mehr 
zu schonen, und endlich zu befürchten , daß nicht 
etil übertriebener Eifer die Verbrechen zu be­
strafen, sie selbst in die Gefahr stürze, noch 
schrecklichere zu begehen. Mag doch die Son­
derbarkeit dieser angeführten Falle jeden in sei­
ner Art etnzig machen, mag man doch darüber 
streiten, und wenn man will sie ganz ablaug-
nen, wie viele eben so unvorhergesehene und 
eben so mögliche Falle können nicht jeden in 
seiner Art eben so sonderbar seyn? Wo ist der 
Menstb, der mit Gewißheit alle die Falle be­
stimmen kann, wo Menschen durch falschen 
Schein hintergangen, den Betrug für Evidenz 
und den Irrthum für Wahrheit halten können? 
Wer ist der Verwegene, der, wenn es darauf 
ankömmt, einem Menschen das Leben abzuspre­
chen, zum Ausspruch schreitet und ihn verdam­
met, ohne alle mögliche Vorsicht angewandt zu 
ha« 
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haben, um sich gegen die Fallstricke der Züge, 
und die Verblendung des Irrthums zu verwah­
ren? Wcr ist der barbarische Richter, der d?nz 
Beklagten die Eröfnung seines Verbrechens ver­
weigert , und ihn des geheiligten Rechts beraubt, 
seine Vertheidigung anzuhören, eines Rechts, das 
ihn der Ueberführung gar nicht überhebt, wenn 
nämlich die Evidenz so stark ist, als man sie 
voraussetzt, fondern öfters nicht einmal hin­
reicht, den Richter abzuhalten/ daß er dich 
Evidenz nicht in dem Betrug finde, und un­
schuldiges Blut vergieße, selbst dann nicht, 
wenn der Beklagte verhört worden ist? Wollen 
sie wohl annehmen, daß man bey den Richter-
ftühlen überflüßige Maaßregeln zur Sicherung 
der Unschuld anwende? Wem ist es im Gegen­
theil nicht bekannt, daß weit entfernt sich darum 
zu bekümmern, ob der Beklagte unschuldig ist, 
und sich zu bemühen ihn unschuldig zu finden, 
»nan sich vielmehr bemüht, ihn auf alle Falle 
strafbar zn finden, und ihm alle Mittel zu sei­
ner Vertheidigung zu benehmen, die ihm das 
Gesetz nicht förmlich zugestcht, so, daß wenn 
in einem besondern Fall ein wesentlicher Umstand 
vorkömmt, den man nicht vorhergesehn hat, 
der Verdachtige , ob er gleich unschuldig ist, 
diese Vergessenheit durch seine Ctxafe büßeq 
muß? 
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muß? Viesen sie nicht, daß den Richtern nichts 
schmetchethaf er ist, als wenn sic Schlachtopfer 
zu qua! n haben, da^ sie llebcr hundert Un­
schuldige hinrichten, als einen einzigen Straf­
baren entnmck'en lassen, und daß, wenn sie 
einen Menschen mit allen Formalitäten verdam­
men könnten, ob sie gleich von seiner Unschuld 
überzeugt sind, sie ihn zur Ehre des Gesetzes 
weit Ueber verdammen «vürden? Sie betrüben 
sich über die Rechtfertigung eines Beklagten 
eben so, als wenn sie einen wirklichen Verlust 
erlitten hatten, begierig nach Blut, sehen sie 
mir Bedauern die Beute sich aus den Hände»; 
reißen, die-ße sich versprochen hatten, und spa­
ren nichts, was sie ungestraft thun können, um 
zu verhindern, daß ihnen ei» solches Unglück 
nicht begegne. Grandier, Calas, Langlade 
und hundert andere erregten Auffehen durch zu­
fällige Umstände; allein welche Menge llnglück-
licher sind nicht die Schlachtopfer des Irrthums 
und der Grausamkeit der Richter, ohne daß die 
unter centnerschweren Proceduren erdrückte Un­
schuld jemals an den Tag kömmt, oder nur 
durch Zufall lange Zeit nach dem Tod der Be­
klagten, wenn niemand mehr Antheil an ihrem 
Schicksal nimmt, bekannt wird? Alles bestätig? 
und bezeugt uns die Unzulänglichkeit der Ge? 
ft«k, 
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se';e, und die Gs.ichgiltigkeit der Ric5ter für 
die Beschützung der beklagten Iwschutdigen, 
welche noch vor dem Urtheil durch die Härte 
des Gefättgni'cs und der Ketten bestraft wer­
den, und denen man öfters durch die größten 
Quakn das Geständniß nickt begangener Ver­
brechen auspreßt; und sie fragen noch, was für 
ein Uebel daraus entstehen könnte, wenn man 
nach der Evidenz des Verbrechens den Beklag­
ten räderte ohne ihn anzühoren, gerade als wenn 
selbst die eingeführten Formeln, die d^ch öfters 
unzureichend sind, noch überffüßig waren! Mein 
Herr, diese Frage viediente von meiner Seite 
eigentlich qar keine Antwort, und wenn sie die­
selbe im Ernst selbst hatten machen wollen, so 
würden die Vorwürfe ihres Gewissens hinläng­
lich darauf geantwortet haben» 
Wenn aber jemals diese geheiligte .und 
nothwendige Form i.i Ansehung eines Böse­
wichts übergangen werden konnte, der von je­
her dafür bekannt, und durch die öffentliche 
Stimme verurtheilt war, bevor man ibm irgend 
eine Thatsache aufbürden konnte, gegen die er 
sich vertheidigen so^te, was soll ich alsdenn da 
i'on denken, wenn ich sehe, daß man sie mit 
so vieler Sorgfalt und Behutsamkeit vor dem 
Ur-
Urtheil der Welt verbirgt, t. sie ganz unver­
meidlich war, und vor demjenigen eines Men­
schen, der auf einmal als ein abscheuliches Un­
geheuer angeklagt wird, nachdem er vierzig 
Jahre lang in öffentlicher Achtung gestanden, 
und von allen denen geliebt wurde, die ihcr 
kannten? Ist es wohl natürlich, ist es vernünf­
tig uüb gerecht, demjenigen allein das Verhör 
zu verfügen, den man vor allen andern anhö­
ren müßte, wenn man sich auch erlauben woll-> 
te, gegen andere eine so geheiligte Formalität 
zu vemachläßigen? Ich kann ihnen nicht ver­
haltn , daß eine so grausame und verwegene 
Sicherheit, mir an denjenigen äußerst misfällt» 
und auffallend ist, die sich mit so vielem Zu­
trauen, uni nicht mit so vielem Vergnügen zu 
sagen, ihr überlassen. Wenn in dem Jahr 
1751 jemand diese leichtsinnige und gerinqftha-
zende Art hatte voraussagen wollen, mit wel­
cher man einen Menschen richten würde, dec 
damals so allgemein geschätzt wurde, so wür­
de ihm niemand geglaubt hakcn; und weui» 
das Publikum mit kaltem Blute den Weg 
betrachtete, den man es geführt hat, um 
es stuffenweis zu jener sonderbaren Ueberzeu­
gung zu bringen, so würde es selbst über die 
krummen und finstern Gänge erstaunen, auf 
wel-
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welche» es bis dahin gelangt ist, ohne sie be­
merkt zu haben» 
Sie sagen, daß die Vorsicht, so der ge­
sunde Verstand und die Billigkeit gegen ge­
wöhnliche Menschen vorschreibt, gegen ein sol­
ches Ungeheuer überfliißig wäre, und. daß, da 
er älle Gerechtigkeit und Menschlichkeit unter 
die Füße getreten habe, er es nicht werth fty, 
daß man sich um seinetwillen den Regeln un­
terwerfe, die sie vorschreiben, und daß die 
Menge und Größe seiner Verbrechen so be­
schaffen Ware, daß die Ueberführung eines jeden 
insbesondere in unermeßliche Weitläufigkeiten 
verleiten würde, welche durch die Evidenz aller 
überflüßig gemacht wird» 
Wie! deswegen 5 weil sie Mlt ein Unge­
heuer schildern, wie noch keines vorhanden war, 
wollen sie sich des Beweises überheben, der alle 
übrigen bestätigt? Wer bat wohl jemals vtr-
langt, daß ihm d»s Unbegreifliche einer Sache 
zum Beweis dienen soll > und daß die Unglaub« 
ligkeit derselben hinreichend wäre , um die 
Wahrheit davon zu beweisen? Welches weite 
Und leichte Thor öff-en sie hier der Verläum-
bung und dem Betrug, wenn, um das Recht 
j» 
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zu erlangen einen Menschen ohne sein Äorwis? 
ftn , und indem man sich vor ihm versteckt, zu 
verurtheilen, es hinreichend ist, die Beschuldi­
gungen zu Haufen, und sie so zu vergrößern, 
daß sie Abscheu erregen, so, daß, je weniger 
wahrscheinlich sie sind, desto mehr Glauben 
man ihnen beymessen müsse. Ich zweifle nicht, 
daß ein Mensch, der ein Verbrechen begZügen 
hat, zu hundert andern fähig sey; allein ich 
weis auch sehr gut, daß ein Mensch, so wegen 
hundert Verbrechen angeklagt wird, keines vvtt 
allen kann begangen haben. Beschuldigungen 
häufen, heißt nicht überzeugen, und schliesst die 
Ueberzeugung keinesweges auö; und eben die 
Ursache, wodurch sie die seinige für überstü)ig 
halten, ist für mich ein Grund mehr, u.n 
sie durchaus nothwendig zu machen. Um die 
Schwierigkeit so vieler Beweise zu vermeid'!?, 
verlange ich blos einen einzigen; allein diese? 
muß authentisch, unwiderleglich, und nach allett 
Regeln abgefaßt seyn, und dies ist der des 
ersten Vergehens, wodurch alle die übrigen 
glaubhaft werden. Ist dieses erst richtig bewie­
sen, so glaube ich alle übrigen ohne Beweis, 
allein niemals wird die Beschuldigung von hun­
dert tausend andern, bey mir den gerichtliches 
Beweis dieses einigen ersetzen, 
Der 
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Der Franzose. 
Sie haben Recht; allein fassen sie meine 
Reden, und die unsrer Herren besser. Sie sa­
hen ni . t sowohl auf die Menge der Verbrechen 
Johann Jakobs, als vielmehr auf seinen ab-
scheutichen Charakter, der endlich, obgleich spat, 
entdeckt war, und nunmehr allgemein bekannt 
ist. Alle die, so ihn gesehen haben, mit ihm um-
giengen und ihn sorgfaltig untersuchten, stim­
men in diesem Punkte überein, und erkennen 
ihn, wie sich sein tugendhafter Gönner -Hume 
ausgedrückt hat , für einen Schandfleck des 
Menschengeschlechts und ein Ungeheuer von Bos­
heit. Die genaue und regelmässige Auseinan­
dersetzung der Sachen wird überflüssig , wenn 
nichts weiter daraus erfolgt, als dasjenige, 
was man ohne sie fchon weis, und wenn Jo­
hann Jakob auch kein Verbrechen begangen h^tte, 
so wäre er nichts destoweniger zu allen fähig, 
mau bestraft ihn weder wegen diesem, noch we­
gen je»>em Vergehensondern man verabscheut 
ihn, weil er sie alle in seinem Herzen nährt. 
Ich sehe hierinn nichts Ungerechtes, denn Ab­
scheu und Abneigung der Menschen gebührt dem 
Bösewicht, den sie am Leben lassen, und aus 
Gnade verschonen. 
Rons-
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Roufstau. 
Nach unserer vorhergehenden Unterredung 
erwartete ich diesen neuen Einwurf nicht. Um 
ihn nack seinem Charakter unabhängig von fei­
nen Handlungen zu beurtheilen, müßte ich erst 
begreifen können, wie man unabhän gig von 
diesen Handlungen, so plözlich und richtig fei­
nen Charakter erkennen konnte. Wenn ich be­
denke , daß dieses Ungeheuer wahrend vierzig 
Iahren in allgemeiner Achtung stund, ohne daß 
man seinen schlechten Charakter vermuthet, und 
ohne daß man es seiner Verbrechen wegen in 
Verdacht hatte, so kann ich nicht begreifen, 
wie diese beyden Dinge plötzlich so evident wer­
den konnten, und noch weniger begreife ich, wie 
das eine ohne das andere es werden konnte. 
Wenn ich ferner annehme, daß diese Entdeckun­
gen zugleich und auf einmal durch dieselbe Per­
son gemacht wurden, so mußte sie nothwendig 
zuerst Thatsachen anführen, um ein fo neues 
Urtheil darauf ju stützen, welches demjenigen 
so entgegen war, so man bisher von ihm ge«e 
fallt hatte, denn was soll ich ausserdem für ein 
Zutrauen auf leere, ungewisse, öfters betrü­
gerische Scheingründe setzen, welche nichts Be­
stimmtes haben, s? man anführen könnte ? Wenn 
Rouß. ph!s. Werke V. D. y sie 
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sie die Möglichkeit einsehen, daß er vierzig Jahre 
lang für einen rechtschaffenen Mann gehaltet 
werden konnte, ohne daß er es war, fo sehe 
ich noch eher die Möglichkeit ein, daß man ihn 
zehn Jahre lang ganz unrecht für einen Böse­
wicht halten konnte; denn zwischen diesen bey­
den Meinungen findet der wesentliche Unterschied 
statt, daß man ihn ehmalö billig und unpar-
theyifch , jezund aber nur mit Leidenschaft 
und vorgefaßter Meinung beurtheilt. 
Der Franxsse. 
, Eben deswegen, iveil man sich ehmals in 
ihm irrte und heut zu Tage ihn nun besser kennet, 
ist man weniger gleichgültig dabey; Sie erin­
nern mich dadurch an dasjenige, was ich Ih­
nen auf diefe zwey verschiedene und einander 
widersprechende Wesen antworten wollte, in wel­
che Sie ihn vorhin abgetheilt haben. Lange 
Zeit wurden die Menschen durch s ine Heuchelei) 
hintergangen, weil sie bey dem Schein stehen 
blieben, und ihn nicht genauer erforschten, allein, 
da man anfieng ihn sorgfältiger zu erforschen, 
und genauer zu untersuchen, so entdeckte man 
sehr bald die Gleißnerey, sein ganzer morali­
scher Prunk verschwand, und der abscheuliche 
Charakter schimmerte auf allen Seiten durch. 
Olbst diejenigen, die ihn ehmals kannten, ihn 
liedren und hochschazren, well sie von ihm ver­
blendet waren, errvly.n jezund über ihre ehe­
malige Dummheit, und können nicht begreifen, 
wie sie durch so grobe Kunstgriffe so lange Zeit 
hintergangen werden konnten. Man sieht Sar­
au- deutlich, daß, wcU er jezund ein ganz anderer 
Lausch ist , als er damals schien, indem das 
V endwerk nun zerstreuet ist, er jetzt derselbe 
ist, der er immer war. 
Rousseau. 
Dies bezweifle ich gar nicht ; allein, daß 
man ehemals sich in ihm irren konnte, und nun-
mehro gänzlich von diesem Irrthum zurückgekom­
men sey, dies scheint mir nicht so klar bewie­
sen , wie Ihnen. Es ist schwerer als sie ver­
muthlich glauben, einen Menschen, so wie er 
ist, richtig zu beurtheilen, von dem man schon 
zum voraus eine bestimmte günstige, oder un­
günstige Meinung hegt, denn man mißt alles, 
was er thut, oder spricht, nach dem Be­
griffe ab, den man sich von ihm gemacht 
hat, dieser sieht und nimmt nun dasjenige 
an, wodurch sein Urtheil bestätigt wird, und 
verwirft oder erklärt nach feiner Art alles, 
p.'as diesem Urtheil zu widersprechen scheint. 
y s Alle 
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Alle seine Bewegungen, seine Blicke und Ge­
bärden , erhalten eine diesem Begriff gemäße 
Auslegung, und man zieht Dinge herbey, tue 
gar nicht die geringste Beziehung darauf haben; 
Dieselben Dinge so tausend andere sagen, oder 
thun, und die man selbst ganz gleichgiltigerwei-
se sagt oder thut, erhalten eine geheimnißvolle 
Bedeutung, sobald sie von ihm kommen. Man 
will errathen, und seinen Scharfsinn zeigen. 
Dies ist der natürliche Gang der Eigenliebe, 
man steht, was man glaubt, und nicht das, 
was wirklich vorhanden ist. Man erklärt alles 
nach dem Vorurkheil, mit dem man eingenommen 
ist, und tröstet sich über den Irrthum, worinn 
man glaubt, gewesen zu feyn, nur durch die 
Ueberredung, daß man nur aus Mangel an 
Aufmerksamkeit nicht aber an Scharfsinn darein 
gerathen fey. Alles dieses ist so richtig, daß 
wenn zwey Menschen von einem dritten einan­
der widersprechende Meinungen hegen, dieser 
Widerspruch auch in den Beobachtungen herr­
schen wird, die sie über ihn anstellen werden. 
Der eine wird weiß, der andere schwarz sehen; 
in seinen gleichgiltigsten Handlungen, wird der 
eine Tugenden, der andere Laster finden, und 
jeder wird durch seine Auslegungen zu beweisen 
suchen, daß er allein recht gesehn habe. Einer­
ley 
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ley Gegenstand so zu verschiedenen Zeiten mit 
verschieb, modificirteo Augen betrachtet wird, 
erregt .n uns auch verschiedene Eindrücke, und 
s.j.'^ d^nn, wenn man zugiebt, daß der Irr-
ti i m von unsern Organen herrührt, kann man 
sich ncch sehr irren, wenn man daraus schlie­
ßen wollte, daß man sich vormals geirret hät­
te, wahrend, daß man vielleicht jetzt im Irrthum 
ist. Alles dies würde richtig seyn, wenn man 
nur den Irrthum der Vorurtheile zu befürch­
ten hatte; wie wäre es aber, wenn die Ver­
blendung der Leidenschaften sich dazu gesellte? 
wenn liebreiche immerfertige Ausleger unaufhör­
lich jedem günstigen Begriff, den man aus fei­
nen eignen Beobachtungen ziehen könnte, zuvor­
kamen , um alles zu entstellen, anzuschwärzen, 
und zu vergiften. Es ist bekannt, wie sehr der 
Haß die Augen verblenden kann ; wer sieht wohl 
Tugenden an dem Gegenstand seiner Abneigung, 
und wer sieht nicht lauter Böses in allem, was von 
einem Menschen herrührt, den wir hassen? man 
sucht immer seine eignen Meinungen gegen sich zu 
rechtfertigen, und dies ist auch ganz natürlich. 
M.nl bemüht sich alles dasjenige hassenswerth 
zu finden, was man haßt, und wenn es wahr 
ist, daß ein eingenommener Mensch dasjenige 
si ht, was er glaubt, so ist es noch weit ge­
wisser, 
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wisser, daß ein von Leidenschaft regierter Mensch 
dasjenige sieht, was er wünfa t. Der Unter­
schied liegt also t^rinn, daß, da man ehmals 
den Johann Jakob ohne Eigennutz betrachtete, 
man ihn auch ohne Parteylichkeit beurtheilte, 
dahingegen heut zu Tage vorgefaßte Meinungen 
Nun Haß nicht erlauben, erwas mehr an ihm 
zu sehen, als was man an ihm finden mogte. 
Welchen Urtheilen den alten oder den neuen, 
soll denn ihrer Meinung nach, das Vorurkheil 
der Vernunft die mehreste Gülttglett beylegen ? 
Wenn eö, wie ich Ihnen bewiesen zu ha­
ben glaube, unmöglich ist , daß die völlige 
Kenntniß der Wahrheit, und noch weniger die 
Evidenz aus dem Verfahren erfolgen kann, so 
man angenommen, um Johann Jakob zu beur­
theilen ; wenn man vorsetzlich die einzigen Mit­
tel vermieden hat, wodurch man ein unpar-
theyisches, untrügliches uud bestimmtes Urtheil 
über ihn fällen konnte, fo folgt daraus, daß 
die Verdammung, welche so stolz und despotisch 
über ihn ausgesprochen worden ist, nicht allein 
ungerecht und verwegen, sondern auch der 
schwärzesten Bosheit verdächtig sey ; Aus die­
sem allen schlösse ich, daß, da man nicht be­
rechtiget war, ihn heimlich zu verurthetlen, wie 
man 
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man gethan hat, man eben so wenig das Recht 
latre, ihn zu begnädigen, weil die Begnadi» 
eincs Verbrechers blos in der Entziehung 
t.'? Strafe besteht, die er verdient hat, und 
tic ihm gerichtlich ist auferlegt worden. Folg­
lich lst die Gnade, deren Ihre Herren sich ge-
5.n thu rühmen, wenn sie ihm gleich wefentU-
ckc Wohlthaten erwiesen, falsch und betrüglich, 
,.nd wenn sie die verdiente Strafe, mit der sie 
seine Person zu verschonen vorgeben, für eine 
wohlthat rechnen, so sagen sie eine Lüge, denn 
si-.' können ihn keiner strafbaren Handlung be­
schuldigen, und ein Unschuldiger, der keine Strafe 
verdient hat, braucht keine Gnade, ein solches 
Wort wäre für ihn eine Beleidigung. Sie 
sind also doppelt ungerecht gegen ihn, weil sie 
sich eine Großmuth zum Verdienst anrechnen, die 
sie nicl'r haben, und weil sie seine Person zu 
vcl schonen scheinen, um desto ungestrafter seine 
Ehre ?u kränken. 
Lassen sie uns noch einmal auf die Gnade 
so., wen, auf die sie sich fo sehr stützen, um 
zu sehen, worinn sie besieht, sie besteht darinn, 
detijemgen, der sie empfangt, mit Schande und 
Elend zu überhäufen, ohne ihm ein einziges 
Mittel übrig zu lassen, sich dagegen zu verwah­
ren. 
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ren. Kennen sie wobl für ein menschliche 
Herz eine grausamere Strafe, als eine solche 
Gnade? Ich beziehe mich auf die Schilderung, 
s.> sie selbst davon gemacht haben. Wie? es ze« 
schiebt aus Güte, aus Mitleiden, aus Wohl­
wollen, daß man diesen Unglücklichen dem Puds 
likum preisgiebt , ihn zum Spott des Pöbels, 
und zum Gegenstand des Abscheus der ganze», 
Welt macht, ihn von aller menschlichen Gesell­
schaft absondert, mit Vergnügen ihn in den 
Staub tritt, und ihn lebendig begrabt? O! 
wenn einer von uns beyden Ltbensstrase auszu­
stehen hatte, wollten wir sie wohl um den Preis 
einer solchen Gnade erkaufen? würden wir wohl 
noch serner zu leben wünschen, mit der Be­
dingung auf solche Art zu leben ? Ganz gewiß 
nicht, es ist keine Qual, keine Strafe, die 
wir diefer nicht vorziehen würden, und das 
schmerzhafteste Ende unsrer Uebel würde uns 
gegen die Verlängerung des Lebens in solcher 
drückenden Angst , wünschcnswerth und sanft 
scheinen. Welchen Begriff müssen wohl Ihre 
Herren von der Ehre haben, wenn ste die Ent­
ehrung für keine Strafe rechnen? O! was sie 
auch sagen mögen, das heißt nicht einem das 
Leben 'chenken, wenn man es ihm unerträgli­
cher macht, als den Tod selbst! 
Der 
Der Franzose. 
Sie sehen doch wohl, daß unser Mann 
richt so denkt , weil er mitten unter seine? 
Schande fortfahrt zu leben, und sich besser da­
bey befindet, als jemals; man mu?j die Em­
pfindungen eines ?ofttticht6 nicht nach denjeni­
gen beurthei en, die ein rechtschaffener Mann an 
seiner Stelle haben würde, denn Schande und 
Schimpf ist nur in dem Grade schmerzhaft, als 
ein Mensch Ehre in seinem Herzen fühlt. 
Schlechte Seelen hingegen, so kein Gefühl von 
Schande haben, sind da in ihrem Element. 
Die Verachtung rührt den nicht, der sich ihrer 
würdig fühlt, denn zu diesem Urtheil hat ihn 
sein eignes Herz bereits gewöhnt. 
Rousseau. 
Die Erklärung dieser stoischen Ruhe mit--
ten unter allen Beschimpfungen, hängt von 
dem Urtheil ab, so bereits über denjenigen, der 
sie erduldet, ausgesprochen worden ist, folglich 
muß man nicht den Menschen nach dieser Kalt­
blütigkeit, sondern vielmehr diese Kaltblütig­
keit nach dem Menschen beurtheilen. Ach we­
nigstens sehe nicht ein, wie die undurchdring­
liche Verstellung , und die tiefeingewurzelte Heu­
chele»), die sie ihm beylegen, sich mit der bey» 
nah 
nah k?ttZ5-!!^ich"n Erniedrigung vereinige!? lasse, 
woraus sie jezt sein natürliches Element machen. 
Wie konnte ein so hochsinniger, stolzer, und 
hochtrabender Mann, mit so vielem Genie und 
Feuer sich zurückhalten und vierzig Jahre lang 
stille schweigen, um Europa durch die Kraft 
seiner Feder in Erstaunen zu sezeu? ein Mann, 
d 'r einen so großen Werth auf die Meinung der 
andern fetzte, daß er einer falschen Affektirung 
von Tugend alles aufgeopfert hat, dessen ehr­
geizige Eigenliebe die ganze Welt mit feinem 
Mtthm erfüllen, alle feine Zeitgenossen mit dem 
Glanz feiner Talente und Tugenden verblenden 
wollte, alle Vorurtheile unter feine Füße treten, 
allen Machten widerstehen, und sich wegen fei» 
ner Unerschrockenheit bewundern lassen wollte? 
Eben dieser Mann soll jezund gegen so viele 
Beschimpfungen unempfindlich seyn, die Schan­
de mit sangen Zügen in sich trinken, und sich 
Kanz weichlich in dem Koth, als in seinem na­
türlichen Element herumwälzen? O! bringen sie 
entweder mehr Uebereinstimmung in Ihre^Be­
griffe , oder erklaren sie mir, wie diese thierische 
Unempfindlichkett in einer Seele wohnen kann, 
die einer solchen Erhebung fähig ist. Beleidi­
gungen rühren alle Menschen, noch weit mehr, 
ober diejenigen, so sie verdienen, und die in 
sich 
sich selbst keinen Trost dawider sind.n. Um so 
wciug als möglich dadurch, gereizt zu werden, 
muß man fühlen, dass man unrecht lel)ct, und 
fem Herz mit der Ehre und Unschuld so befe­
stigen, daß keine Entehrung biö dahin dringen 
kann ; nur alsdenn kann man sich über die 
Ungerechtigkeit uno die Irrthümer der Menschen 
trösten, denn im erstem Falle sind die Be­
schimpfungen, so diejenigen sich vorsetzen, die 
sie crweisen, für den, der sie empfangt, ein Nichts, 
und im zweiten Fall beschimpfen sie ihn nicht 
in der Memung, weil er ein schlechter Mensch 
ist, und sie verdient, sondern im Gegentheil, weil 
sie selbst nidrigdenkend, und boshaft sind, und 
folglich alle diejenigen hassen, die es nicht sind. 
Allein die Kraft, so eine starke Seele an­
wendet , um eine ihrer unwürdige Behandlung 
zu ertragen, benimmt dieser Behandlung nichts 
von ihrer Grausamkeit auf Seiten derjenigen, 
die sie ihm erweisen. Man würde sehr irrig 
ihnen die Hülfsmittel zurechnen, die sie ihr 
i'iäit nehmen konnten, und die sie nicht einmal 
vorhersahen, weil sie an ihrer Stelle dieselben 
nicht in sich finden würden. Sie mög^n mir 
immerhin von Wohlwollen und Gna e sprechen, 
ich sehe dennoch in dem finstern System, so sie 
mit 
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mit diesem Namen belegen, nichts weiter als eine 
«usstudirre Grausamkeit, um einen Unglücklichen 
mit dem größten Elend, so ärger als der Tod 
selbst ist, zu überhäufen, der schwärzesten Treulo, 
sigkeit einen Anstrich von Großmuth zu geben, und 
denjenigen noch der Undankbarkeit zu beschuldi­
gn , dcn man unterdrückt, weil er nicht von 
Erkenntlichkeit für die Sorgfalt durchdrungen 
ist, mit welcher man ihn zu Boden schlägt, 
uns ihn ohne einige Vertheidigung den feigen 
Mördern überliefert, die ihn ohne Gefahr tod­
ten , indem sie sich vor ihm verstecken. 
Sehen sie also , worinn die vorgebliche 
Gnade besteht, deren sich ihre Herren so laut 
rühmen, würde dies nicht einmal für einen 
Straffälligen ftyn , in sofern er nicht zugleich der 
niederträchtigste unter allen Menschen ist; daß 
es aber eine Gnade für jenen kühnen Mann seyn 
soll, der ohnerachtet alles Widerstandes und 
schrecklicher Drohungen ganz dreist nach Paris 
»am, um durch seine Gegenwart den ungerech­
ten Richterstuhl aufzufordern, der ihn, ohner­
achtet er feine Unschuld kannte, dennoch verur­
theilt hatte ; daß es eine Gnade für diesen stol­
zen Mann seyn sollte, der seine Verachtung ge, 
gen die schmeichlerischen B«rräther, die ihn um­
ringen 
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ringen und sein Schicksal in ihren Händen habet?, 
so wenig verbirgt ; dies meine Herrn werde ich 
nie begreifen können, und wenn es auch so wä­
re , wie sie sagen, so müßte man vorher von 
ihm selbst wissen, ob er einwilligte sein Lebe» 
und seine Freiheit um einen so niedrigen Preis 
zu erkaufen. Denn jede Gnade, fo wie auch 
jedes Geschenk ist nur mit der wenigsten voraus, 
gesetzten Einwilligung dessen, der sie empfängt, 
rechtmäßig, und ich frage sie, ob das Betragen 
und die Reden des Johann Jakobs eine solche 
Einwilligung vermuthen lassen ? Jedes aufge­
drungene Geschenke hingegen ist kein Geschenk, 
sondern ein Raub; es giebt keine boshaftere 
Tyranney, als wenn man einen Menschen wi­
der seinen Willen zur Verbindlichkeit gegen uns 
zwingt, und es ist ein schändlicher Mißbrauch 
des Worts Gnade, wenn man es einer gewalt­
samen Handlung beylegt, so weit grausamer ist, 
als die Strafe selbst. Ich setze hier voraus, 
daß der Beklagte strafbar ist, was würde aber 
aus diefer Gnade werden, wenn ich ihn füc 
unschuldig hielt, so wie ich es thun kann, und 
> muß, so lang man sich fürchtet, ihn zu über­
zeugen ? Allein, sie fagen, er ist strafbar, man 
i weis es gewiß, weil er ein boshafter Menfch 
i -st ; Sehen Sie doch, wie Sie mich herum-
füh-
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führen ; vorhin gaben Sie mir seine Verbre­
chen als Beweist für feine Bosheit, und nun­
mehr geben Sie nur seine Bosheit als einm 
Beweis für feine Verbrechen! Durch Thätl­
ichen hat man seinen Charakter entdeckt, und sie 
führen mir seinen Charakter an, um die regel­
mäßige Untersuchung der Thatsachen zu ver­
meiden. Ein solches Ungeheuer sagen sie, ver­
dient nicht, daß man die bey der Ueberfährung ei­
nes gemeinen Verbrechens gewöhnlichen Forma­
litäten mit ihm beobachtet, man braucht einen 
so abscheulichen Bösewicht nicht anzuhören, seine 
Werke sprechen für ihnIch will zugeben, daß 
das Ungeheuer, so sie mir geschildert haben, wenn 
ein solches eMirt, das behutsame Verfahren 
nicht verdient, welches sowohl zur Sicherheit 
der Unschuldigen als auch zur Ueberführung der 
Straffälligen eingeführt ist, allein eben diese 
ganze Behutsamkeit und noch mehr war nöthig, 
um zu beweisen, daß ein solches UngeKuer wirk­
lich vorhanden ist, und um sich zu überzeugen, 
daß dasjenige, was sie seine Werke nennen, auch 
wirklich seine Werke sind. Bey diesem Punkt 
mußte man anfangen und gerade diefen Punkt 
Huben. Ihre Herrn vergessen ; denn wenn auch 
oie Behandlung, fo man gegen ihn annimmt, für 
siiun Strafbaren ganz gelinde wäre, fo ist sie 
doch 
doch für einen Unschuldigen abscheulich, wollte 
man also die Gelindigkeit dieser Behandlung 
anführen, um cie Ueberführung desjenigen, der 
sie leidet, zu vermeiden, so Ware dies ein eben 
so grausamer als unbesonnener Trugschluß. Ue-
brigens müssen sie zugeben, daß dies Ungeheuer 
so wie es ihnen beliebte, uns dasselbe zu schil­
dern, eine ganz sonderbare, neue, :»:?d wider­
sprechende Person, und ein Wesen der Einbil­
dungskraft ist, wie allenfalls in der Fieberhize, 
welche zu entstehen pflegen, so ganz verworren 
aus fremdartigen Theilen besteht, die durch ih­
re Anzahl, Unähnlichkeit und Ungleichheit nicht 
ein einiges Ganzes bilden können, und die Un­
gereimtheit dieser Zusammensetzung, welche zum 
Beweis seines Nichtdaseyns dienen könnte, ist 
für sie ein Grund sie anzunehmen, ohne es be­
stätigen zu wollen. Dieser Mensch ist zu straf­
fällig , als daß er verdiente angehört zu werden, 
er ist zu sehr ausser den Gränzen der Natur, 
als daß man an seinem Daseyn zweifeln könnte. 
Was denken sie wohl von diesem Urthal? und 
doch ist es der Ihrige, oder wenigstens, derje­
nige Ihrer Herren. 
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Sie versichern mir, daß sie ihm aus gro­
ßer Güte, und übermäßigen Wohlwollen tue 
Schande ersparen, sich entlarvt zu sehen, allein 
eine solche Großmuth ist der Tapferkeit der 
Windbeutel sehr ähnlich, die sie nur weit von 
der Gefahr entfernt zeigen. Mich dünkt, als 
wenn an ihrer Stelle und ohnerachtet alles 
Mitleiden» ich lieber öffentlich gerecht und sireng 
als hinterlistig und betrügerisch aus Liebe gewesen 
seyn würde, und ich werde Ihnen immer wie-
derho en, daß es ein seltsames Wohlwollen ist, 
wenn man den unglücklichen Gegenstand dessel­
ben mit dem ganzen Gewicht des Hasses , der 
Schande und des Spotts überhäuft, und sich 
bemüht, ohne Rücksicht auf Strafbarkeit oder 
Unschuld, ihm alle Mittel zu benehmen , ihm 
zu entgehen. Ich setze noch hmzu, daß alle die 
Tugenden, welche sie an den Regierern seines 
Schicksals rühmen, fo beschaffen sind, daß ich, 
Dank sey es dem Himmel, mich nicht allem 
unfähig dazu fühle. sondern auch sie nicbt ein­
mal begreifen kann. Wie kann man ein Unge­
heuer lieben, das man verabscheuet? wie kann 
man ein so zärtliches Mitleiden mit einem so 
boshaften, grausamen, und blutdürstigen We­
sen haben ? Wie kann man mit so vieler Sorg­
falt den Schandfleck des Menschengeschlechts he­
gen 
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g-n, ihn auf Unkosten der Schlachtopfer seiner 
^ouch verschonen, und aus Furcht ihn zu beleidi, 
gcn, ihm auö der Welt ein weites Grab machen 
h.-fcn? Wie, mein Herr, ein Ver-
rarher, ein Räuber, ein Giftmischer, ein Meu-
<heuiwrder ! , «Ich weis nicht, ob nur 
ein Gedanke von Wohlwollen gegen ein sol­
ch, s Wesen selbst bey den Teufeln statt finde» 
kann, allein unter Menschen scheint mir ein sol­
ches Gefühl eher eui strafwürdiger und verwor­
fener Geschmack , als eine Tugend zu seyn. 
Nur sein Spiesgeselle, der ihm in allem ahn, 
lich ist, kann es lieben. 
Der Franxoft. 
Was sie auch sagen mögen, so würde es 
immer Tugend seyn, ib« zu verschonen, wena 
bey dieser gnadigen Behandlung man sich mehr 
die Erfüllung einer Pflicht, als die Befried!? 
gung seiner Neigung vorsetzte» 
Royssean. 
Sie verandern hier abermals de» Stand­
punkt der Frage, und dies war es nicht, was 
sie vorher sagten : indessen lassen sie hören« 
Rouß. phil. Werke v. S: z Der 
Zs,4 ' 
^man kennt dich; hier sind deine Thaten, hlVs 
die Beweise, was hast du darauf zu antworten? 
Er würde alles geläugnet haoen, werden sie sa­
gen; allein e6 fty, was vermag denn das Laug-
nen gegen überführende Beweise? Cr würde 
uberzeugt und beschämt worden seyn, alSöenn 
hatte man nnt Hinweisung auf seinen Ankläger 
sagen lv.inen: „Danke diesem großmüthigen 
Mann, den sein Gewissen gezwungen hat, dich 
„anzuklagen, und denseine Güte bewegt, dich 
„ ;u beschützen. Durch seine Vorsprache will man 
„ dir das Leben und deine Freyheit laffen, ja 
„ du wirst vor den Augen des Publikums nur 
„ in sofern entlarvt werden, als dein Betragen 
„dies Verfahren nothwendig machen wird, um 
z. die Fortsetzung deiner Schandthaten zu ver­
hindern. Bedenke, daß hellsehende Augen be-
,, standig über dir wachen, daß das strafende 
. Schwerd über deinem Haupte schwebt; und 
„ daß du ihm bey dem ersten Verbrechen nicht 
„mehr entrinnen wirst.,. 
Könnte man wohl, ich frage sie, einen 
einfachern, sicherern und geraderen Weg einschla­
gen, um in Rücksicht seiner die Gerechtigkeit 
mit der Klugheit und der Menschenliebe zu ver­
einigen? Ich weniMens glaube, daß, wenn 
m a t t  
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Leben wollen, ohne mich zu zeigen, und ihn 
zu beschämen, besonders in Rücksicht der ehma-
lichen Bekanntschaft, die sie voraussetzen, und 
wodurch der Ankläger noch mehr verbunden war, 
vorläufig den Beklagten von dem zu benachrich-
t:gen was ihm seine Pflicht gegen ihn zu thun 
befaul ; noch weniger hatte ich zu ausserordent-
li^-n Maaßregeln schreiten wollen, um zu ver-
hin^er», dc>v' mein Name, meine Klage und 
meine Beweise nicht zu seinen Ohren kamen; 
weil bey jeder Sache ein Zsngeber, der fich ver­
steckt, eine häßliche, niedrige, und feige Rolle 
spielt, wodurch er mit Recht des Betrugs ver-
dichtiz wird ; und weil kein zureichender Grund 
vorhanden ist, wodurch ein rechtschaffener Mann 
genöthigt werden könnte eine ungerechte und 
entehrende Handlung zu begehen. Sobald fie 
die Verbindlichkeit voraussetzen einen Uebeltha-
ter anzugeben, so setzen sie auch die voraus, ihn 
zu überzeugen, weil die erste dieser Verbindlich­
keiten nothwendig, die andere nach fich zieht, 
und weil man fich entweder zeigen, und den 
Beklagten beschämen, oder wenn man fich vor 
ihm verstecken will, mit der ganzen übrigen 
Welt stille schweigen müsse ; denn einen andern 
Mittelweg giebt es hier nicht» Diese Ueberfühs-
rung desjenigen, den man anklagt, ist nicht 
z 2 allein 
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allein der unumgängliche Beweis der Wahrherl, 
die matt zu offenbaren sich verbunden glaubt, 
sondern auch eine Pflicht, die der Anklager sich 
selbst schuldig ist, und deren ihn, besonders in 
dem Fall, den sie annehmen, niemand entledi­
gen kann. Denn die Tugend enthält keinen 
Widerspruch, und niemals wird sie, um einest 
Verrather zu bestrafen, erlauben, daß man ihte 
nachahme. 
Der Franzoft. 
Gre denken hierüber nicht wie Iohaniit 
Jakob : Durch Verrätherey muß msn 
neu Verräther bestrafen? Dies ist einer sei­
ner Grundsatze ; was denken sie davon? 
Rousseau. 
Das was Ihnen Ihr eignes Herz darüber 
sagen wird ; es ist gar nicht zu verwundern, 
daß ein Mann , der in keinem Stücke gewissen­
haft ist, auch sich fein Gewissen aus der Ver-
rätherey mache ; allein erstaunenswür^ig wür­
de es seyn, wenn rechtschaffne Leute sich durch 
sein Beyspiel berechtiget glaubten, ihn nach" 
zuahmen. 
Dee 
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Der Franjyse. 
Nachzuahmen? im allgemeinen freilich nicht; 
a^l? Handel man wohl unrecht daran, wenn 
mu, mit t' in seine eignen Grundsaze befolgt, 
vm lhn zu verhuidern, sie zu misbrauchen? 
Rousseau. 
Mit ihm seine eigenen Grundsatze befolgen ? 
Haben sie dies auch wohl überlegt ? Welche Grund-
s.i.«e! welä)e Moral! wenn man also mit dem Men­
schen ihre eignen Grundsatze befolgen kann, und 
solle, so wird man mir den Lügnern lügen, mit den 
Spizbuben stehlen, mit den Giftmischern ver­
giften , mit den Mördern morden, und mlt allen 
Bösewichtern wetteifern müssen, und wenn man 
verbunden isi blos gegen rechtschaffene Lepte, recht­
schaffen zu handeln, so wird in dem jetzigen 
Jahrhunderte sich niemand viel um der Tugend-
Willen bemühen dürfen. Es ist des Bösewichts, 
den sie mir geschildert haben, ganz würdig, Leh­
ren des Betrugs und der Verrätherey zu geben, 
allci!, ich bedaure ihre Herren, daß unter so 
vie?-n bessern Lehren, die er gegeben hat, und 
die zu befolgen man besser gethan hätte, Sie 
nur die erstern sich zu Nutze gemacht haben. Ue-
brigens erinnere ich mich nicht, etwas derglei­
chen 
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chen in Johann Jakobs Schriften gefunden zn 
haben, wo hat er denn diesen neuen Grundsatz 
vorgebracht, der allen übrigen so sehr wider­
spricht ? 
Der Franzose. 
An einer Komödie? 
Rousseau. 
Wenn hat er diese Komödie aufführen 
lassen. 
Der Franzose. 
Niemals. 
Rousseau. 
Wo ist sie gedruckt worden? 
Der Franzose. 
Nirgends. 
Rousseau. 
Wahrlich 5 ich verstehe sie nicht. 
Der 
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Der Franzose. 
Es ist eine Art von Possenspiel, so er eh-
mals in der Eile und gleichsam aus dem Steg­
reif auf dem Lande in einer heitern Stunde ver­
fertigte, und daö er nachher nicht einmal einer 
Verbesserung würdigte, und dies haben ihm un­
sre Herren wie viele andere Sachen entwandt, 
die sie nachher nach ihrer Art zur allgemeinen 
Erbauung aufputzen. 
Rousseau. 
Und wie ist dieser Vers in diesem Stücke 
angebracht? Ist er es selbst, der ihn sagt? 
Der Franzose. 
Nein ; e6 ist ein junges Madchen, das 
sich von seinem Liebhaber hintergangen glaubt, 
und ihn in einem Augenblick des Zorns sagt, 
um sich dadurch anzufeuern, einen Brief aufzu­
fangen, zu öfnen, und zu unterschlagen, den 
dieser Liehhaber an ihre Nebenbuhlerin schreibt» 
Roufseau. 
Wie, m. H. , ein Wort so ein junges ver­
liebtes und aufgebrachtes Mädchen , in dem Lie­
bes-
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beshandel eines Possenspiels sagt, welches et-
tnais in der Eile nidergeschrteben, und wed<r 
verbessert, noch gedruckt, noch aufgeführt wor­
den ist ; dieses flüchtige Wort, wodurch sie im 
Zorn eine Handlung unterstützt, die von ihrer 
Seite nichc einmal eine Vcrratherey ist, dieses 
Wort, woraus sie einen Grundsatz des Johann 
Jakobs machen, ist die einzige Autorität, wor­
auf ihre Herren das abscheuliche System der 
Verrarherey gründen, wer^ sie ihn verwickelt 
haben? Soll ich wohl im Ernste darauf ant­
worten? und .haben fte selbst dies m.r im Ernjle 
gesagt ? Nein , ihre Miene allem, mit der sie 
es sagten, überbob mich der Antwort. Uebci-
gens mag es Pflicht seyn, ikn zu verrathen oder 
nicht, so ist jeder Mann von Ehre sich selbst 
schuldig, baß er gegen niemand ein Verräther 
we-rde. Unsre Pflichten gegen andere mögen 
sich immer nach Zeiten, Menschen und Gele­
genheiten ändern, diejenigen gegen uns selbst 
verandern sich niemals; und ich kann mir nicht 
denken, daß derjenige, der nicht verbunden zu 
seyn glaubt, gegen alle Menschen rechtschaffen 
zu handeln, es jemals gegen irgend jemand 
thun werde. 
Allein 
Allein wir wo?en, ohne bey diesem Punkte 
langer zu verweileu weiter g^ien, und auf den 
Ankläger kommen, der feig uni> verratherisch 
handelt, ohne deswegen ein Betrüger zu seyn, 
und auf die Richter, welche lügen und sich ver­
steilen, ohne deswegen unbi^lg zu handeln. 
Wenn auch diese Verfahrungsart eben fo gerecht 
und erlaubt wäre, als sie hinterlistig und treu­
los ist, welcher Nutzen würde bey dieser Ge­
legenheit zu dem Zweck, den sie anführen, dar­
aus entspringen? Wo ist denn di? Nothwendig­
keit , daß, um einen Verbrecher zu begnadigen, 
man ihn nicht anhören dürfe? Warum ver­
birgt man ihm allein mit soviel Arglist und 
heimlichen Ränken seine Verbrechen, die er 
besser als jeder andere wissen muß, wenn es 
wahr tst, daß er sie begangen hat?^ Warum 
vermeidet und verwirft man mit so vielem 
Schrecken die sicherste, gerechteste, vernünftigste 
und natürlichste Art, sich seiner zu versichern, 
o! ne ihm eine andere Strafe aufzulegen, als 
die eines Heuchlers, der sich beschämt sieht? 
tics ist die Strafe, fo der Sache selbst am an­
gemessensten ist, die sich mit der Gnade, so man 
ihm erweisen will, wie auch mit den Maaßre­
geln, so man wegen der Zukunft nehmen muß, 
am besten vereinigt, und die allein zweyen of­
fene 
sittlichen Aergernissen vorbeugt, nämlich denje­
nigen, so auö der Bekanntmachung der Ver­
brechen , und dem, so aus ihrer Ungestraftheit 
entsteht, könnte. Ihre Herren schützen indessen 
zur Vertheidigung ihres arglistigen Verfahrens 
die Sorge für die Verhütung eines öffentlichen 
Aergernisse vor; allein wenn das Aergerniß 
wesentlich in der Vekanntwexdung besteht, so 
sehe ich keines dadurch vermieden, daß man das, 
Verbrechen dem Strafbaren, der doch davon 
wissen NM»', verheimlicht, während, daß man 
es unter allen übrigen Menschen verbreitet, die 
nichts davon wußten. Das geheimnißvolle und 
zurückhaltende Wefen, so man mit dieser Be­
kanntmachung verbindet, dient blos dazu, sie 
zu beschleunigen. Ohne Zweifel behalt das 
Publikum alle Geheimntsse, so man ihm anver­
trauet , treulich, und läßt sie nicht aus seinem 
Munde kommen; allein lächerlich ist es> daß, 
indem man dies Geheimniß allen Menschen in6 
Ohr sagt, und es dem allein sorgfältig verbirgt, 
der, wenn er strafbar ist, es «nothwendigerweise 
eher als j^der andere wissen muß, man dadurch 
dem Aergerniß vorzubeugen glaubt, und auö 
diesem lustigen Geheimniß ein Werk des Wohl­
wollens und der Großmuth machen will. Ich 
für meine Persyn hätte mit einem so zärtlichen 
Wohl--
Wohlwollen gegen den Strafbaren lieber das 
Mittel ergriffen, ihn zu beschämen, ohne ihn 
zu entehren al^ ihn zu entehren, ohne ihn zn 
beschämen, und weil man denn einen entgegen­
gesetzten Weg einschlug. so müffeu ganz sicher 
noch Vandere Ursachen vorhanden gewesen seyn, 
die sie mir nicht gesagt haben, und die sich mit 
diesem Wohlwollen nicht vertragen. 
Vorausgesetzt, daß, statt alle setne Schrit­
te und Wege zu untergraben, statt der drey­
fachen Mauern von Finsterniß, die man sich 
so sehr bemüht, um ihn her aufzuführen, statt 
das Publikum und ganz Europa zum Mitschul­
digen und Zeugen des Aergernißes zu machen, 
das man scheint vermeiden zu wollen; statt ihn 
ruhig seine Verbrechen fortsetzen und vollenden 
zu lassen, indem man sich blos damit begnügt, 
sie mit anzusehn , und sie zu zählen, ohne ein eini­
ges zu verhindern, vorausgesetzt, sage ich, daß, 
wenn anstatt alles dieses Wirrwarrs, man sich 
öffentlich und geradezu an ihn selbst, und zwar 
an ihn allein gewendet, ihm seinen Ankläger 
mit allen seinen Beweisen bewaffnet, vor Augen 
gestellt, und ihm gesagt hatte: „ Elender! der 
,1 du den rechtschaffenen Mann spielst, und doch 
„ nur ein Bösewicht bist, siehe, du bist entlarvt, 
„ man 
zs,4 ... 
„man kennt dich; hier sind deine Thaten, hie? 
die Beweise, was hast du darauf zu antworten? 
Er würde alles geläugnet haben, werden sie sa­
gen ; allein es sey, was vermag denn das Laug-
nen gegen überführende Beweise? Cr würde 
überzeugt und beschämt worden seyn, alSöenn 
hätte man m't Hmweisung auf feinen Ankläger 
sagen kr.inen: „Danke diesem großmüthigen 
Mann, den sein Gewissen gezwungen hat, dich 
„anzuklagen, und denseine Güte bewegt, dich 
„ zu beschützen. Durch seine Vorsprache will man 
„ Sir das Leben und deine Freyheit laffen, ja 
„du wirst vor den Augen des Publikums nur 
„ in sofern entlarvt werden, als dein Betragen 
„dies Verfahren nothwendig machen wird, um 
die Fortsetzung deiner Schandthaten zu ver-
hindern. Bedenke, daß hellsehende Augen be-
standig über dir wachen, daß das strafende 
z, Schwerd über deinem Haupte schwebt; und 
„ daß du ihm bey dem ersten Verbrechen nicht 
„mehr entrinnen wirst.,, 
Könnte man wohl, ich frage sie, einen 
einfachern, sicherern und geraderen Weg einschla­
gen, um in Rücksicht seiner die Gerechtigkeit 
mit der Klugheit und der Menschenliebe zu ver­
einigen? Ich wenigstens glaube, daß, wenn 
man 
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Man es so angefangen hätte, man sich seiner 
weit besser durch die Furcht versichert hatte, 
als durch seine unermeßliche Zurüstungen un> 
Anordnungen , die ihn dennoch nicht verhindern, 
immer seinen Weg fortzugehn. Man hätte 
nicht nöthig gehabt, ihn so barbarisch, oder 
nach ihrer Meinung so gütigerweise in den 
Schlamm zu treten; man brauchte der Gerech­
tigkeit und der Tugend nicht die schandliche Li­
vree des Meineids und der Lüge anzuziehen; 
seine Ankläger und Richter wären nicht gezwun­
gen gewesen, sich unaufhörlich vor ihm in chren 
Löchern zu verbergen, und gleichsam als straf­
bare Leute den Blick ihres Schlachtopfers zu flie­
hen, and das Tageslicht zu scheuen; endlich 
hatte man, nebst dem doppelten Aergerniß dee 
Verbrechen und ihrer Ungestraftheit, auch das­
jenige eines eben so schädlichen als unbesonne­
nen Grundsatzes vermieden, den ihre Herren 
durch sein Beyspiel scheinen einführen zu wol­
len, nämlich, daß, wenn man etwas Witz be­
sitzt und schöne Bücher schreiben kann, man sich 
ungestraft allen Verbrechen überlassen darf. 
Dies war das einzige wahre Mittel, so ma» 
erireifen mußte, wenn man einen solchen Elen­
den durchaus schonen wollte. Ich für meinen 
Theil 
Theil gestehe ihnen indessen, daß ich eben so 
weit encfernt bin, diese vorgebliche Gnade zu 
billigen, als sie zu begreifen, wodurch man, 
ohnerachtet der Gefahr, nicht nur em solches 
Ungeheuer, wie man ihn schildert, sondern auch 
einen solchen Uebelthater in Freyheit laßt. Ich 
finde in dieser Art von Gnade ,ve)er Vernunft 
noch Menschlichkeit, noch Sicherheit, no h we­
niger finde ich darinn je ie S.inftmuth und je-
<ies Wohlwollen, dessen sich ihre Herren so laut 
rühmen. Einen Menschen dem Spott des 
Publikums und des niedrigsten Pobels preis ge­
ben, ihn nach und nach aus allen, auch den 
verborgensten und einsamsten Freystatten ver­
jagen , wo er sich selbst eingesperrt hatte, und 
wo er gewiß nichts Böses thun konnte, ihn von 
dem Pöbel steinigen lassen, ihn von Ort zu Ort 
zum Gelächter herum führen, und immer mit 
neuen Beschimpfungen zu überhäufen, ihm die 
unentbehrlichsten Hilfsmittel der Gesellschaft ent­
ziehen , ihm seine Nahrung stehlen , um ihm All­
mosen reichen zu können, ihn auf der ganzen 
Erde herumzujagen, und von allem , v'as er un­
umgänglich wissen müßte, ihm ein undurchdring­
liches Geheimniß machen , ihn den Menschen so 
fremd, qebaßtg und verächtlich zu machen , da,'?, 
anstatt Aufklärung, Beystand und guten Räch, 
die 
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die doch jeder im Nothfall unter seine» Brüder» 
findet, er überall nichts als Fallstricke, Lügen, 
Berr .therey und Beschimpfung finde, ihn mit 
einem Wort aller Stütze, alles Schutzes und 
aller Vertheidigung beraubt, der listigen Bos­
heit seiner Feinde überliefern; dies ist eine weit 
grausamere Behandlung, als wenn man sich 
auf einmal durch einen Verhaft fich semer ver­
sichert hätte, durch welchett nicht allein die Welt 
vor ihm gesichert worden wäre, sondern auch 
er di? semige oder dcch wenigstens Ruhe gefun­
den haben würde. Sie haben mir gesagt, daß 
er selbst diesen Verhaft wünschte, ja sogar ver-s 
langte, und daß, statt ihm zu willfahren, ma» 
ihm diese Forderung zu einem neuen Verbre­
chen, und einer neuen Lächerlichkeit anrechnete. 
Ich glaube die Ursache der Forderung, und dis 
oes Vertveigerns zugleich einzusehen, denn da er 
in den einsamsten Gegenden keine Freystatt fand, 
nach und nach von den Gebürgen, und von <Zeett 
verjagt wurde, und gezwungen war von Ort 55 
Ort zu fliehen und unaufhörlich unter Strapa­
zen und außerordentlichen Kosten mitten untec 
Gefahren und Beschimpfungen herumzuirreiA 
gezwungen, im Anfang des Winters Europa ziL 
durchziehen, um eine Fieystatt zu suchen, ohne 
zu wissen wo , und voraus versichert, daß Mai, 
ihn 
ihn nirgends würde in Ruhe lassen, alles dieses 
zusammen genommen, war es ganz natürlich, 
daß er von so vielen Stürmen und Pla^eu er­
müdet , den Wunsch äußerte, seine unglücklichen 
Tage lieber in einer ruhigen Gefangenschaft zu 
rndigen, als sich in ftinem Alter ohnaufhörlich 
verfolgt, verjagt, und von allen Seiten her­
umgeworfen zu sehen, und nicht einmal einen 
Stein zu haben, wo er sein Haupt hinlegen, 
noch eine Freystatt, wo er wieder Achem schö­
pfen könnte, bis er endlich durch Strapatzen und 
Kosten gezwungen worden wäre, fein Leben 
entweder im Elend zu endigen, oder immer flüch­
tig von den harten Allmosen feiner Verfolger 
zu leben, welche begierig wünschten, ihn so weit 
zu bringen, um ihn ganz nach ihrem Wunsch 
mit Schmach und Schande zu überHaufen. 
Warum Hat man denn dieses kurze, sichere und 
leichte Mittel nicht angenommen, das er selbst 
vorschlug, und als eine Gunst verlangte? Nicht 
wahr deswegen, weil man ihn nicht so glim­
pflich behandeln wollte , und weil man ihm die­
se gewünschte Ruhe nicht gönnte? Vermuthlich 
deswegen, weil man ihm gar feine Erholung 
gönnen, noch ihn in einen Zustand seyen woll­
te, wo man ihm nicht taglich neue Verbrechen 
tmd neue Schriften schuld geben konnte, und 
wo 
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wo er endlich durch Ged.-.ld und Sanftmuch 
denjenigen, so ihn bewachten, die falschen Be­
griffe benehmen konnte, die man von ihm aus­
breiten wollte? Geschah es nicht deswegen, weil 
man bey dem schönen und wohlausgedachten 
Projekt ihn nach England zu schicken, Absichten 
hatte, deren Zweck sein Aufenthalt in diesem 
Lande, und die Wirkungen, so er hervorge-
bracht hat, hinlänglich erklärt haben? Wenn 
es möglich i>i, andere Beweggründe als diese, 
für dicfe Verweigerung anzuführen, so fage man 
mir sie, und ich verspreche deren Falschheit zu 
erweisen. 
Mein Herr! alles, was Sie mir gesagt, 
alles was sie mir bewiesen haben, in meinen 
Augen voller unbegreiflicher, widersprechender 
und ungereimter Dinge, die, um angenommen 
zu werden, eine ganz andere Gattung von Be­
weisen erfordern, als die, so zu den vollständig­
sten Demonsirazionen hinreichend sind, und eben 
diese ungereimten Dinge entblößen Sie von den 
allernothtvendigsten Beweisen, welche den übri­
ger, allen das Siegel aufdrücken könnten. Sie 
haben mir nach Belieben ein Wefen zusammen 
geschmiedet, wie noch keines existirte, ein un­
natürliches Ungeheuer, so außer aller Wahr-
Aouß. phil. werke. V. V. «4 schein-
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scheinlichkeit und Möglichkeit ist, und das aus 
so fremdartigen und unvereinbaren Theilen be­
steht, welche einander wechfelfeitig ausschließt!!:. 
Zum Grund aller seiner Laster haben sie die 
wüthendste, intoleranteste und ausschweifendste 
Eigenliebe gelegt, die er jedoch von seiner Ge­
burt an bis in sein hohes Alter so geschickt zu 
verbergen wußte, daß man wahrend so vielen 
Jahren keine Spur davon entdeckt hat, und die 
er noch heut zu Tage mitten in seinen Wider­
wärtigkeiten so gut zu unterdrücken und zurück­
zuhalten weis, daß man nicht das geringste 
Zeichen davon erblickt. Ohnerachtet dieses un­
bändigen Stolzes zeigten sie mir an demselben 
Wesen einen niedrigen Lügner, einen feigen Be­
trüger, einen Bewohner der Wirthshäuser und 
schlechten Oerter, einen unflätigen und von der 
venerischen Krankheit verdorbenen Wollüstling, 
der sein Leben damit zubrachte, in den Schen­
ken denjenigen die sie besuchen, bald rechts bald 
links einige Thaler abzunehmen. Sie haben 
behauptet, daß eben diese Person derselbe Mensch 
wäre, der während vierzig Iahren von jeder­
mann geliebt und geschätzt wurde, der in die­
sem Jahrhunderte die einzigen Schriften geschrie­
ben hat, welche der Seele des Lesers eben die 
Ueberzeugung einflößen, mit der sie geschriebett 
wur-
wurden, und bey deren Lesung man fühlt, daß 
Liebe zur Tugend und Elfer für die Wahrheit 
die unnachahmliche Beredsamkeit derselben aus­
machen. Sie sagen , daß eben diese Schriften, 
die mir das Herz erheben , da6 Spielwerk eines 
Bösewichte sind, der nichts von alle dem fühlte, 
was er mit so vielem Keuer und Heftigkeit sag­
te, und der unter dem Schein der Redlichkeit 
den Gift verbarg, mit welchem er seine Leser 
anstecken wollte. Sie zwingen mich sogar zu 
glauben, daß diese zugleich so stolzen, so rüh­
renden , und so bescheidnen Schriften in der Ge­
sellschaft. von Bouteillen, Gläsern und Huren 
geschrieben worden sind, bey denen der Verfas­
ser sein Leben zubrachte, und verwandeln end­
lich diesen reizbaren und teuflischen Stolz in die 
Verworfenheit eines unempfindlichen und feigen 
Herzens, welches sie ganz gleichgiltig mit der 
Schande sättigt, mit der es das liebreiche 
Publikum überhäuft. 
Sie haben mir ihre Herren, welche nach 
Belieben mit seinem guten Ruf, mit seiner Per­
son, und mit seinem ganzen Schicksal schalten, 
als Muster von Tugenden, als Wunder von 
Grvßmuth, und als Engel von Wohlthätigkeit 
und Sanftmuth gegen ihn geschildert, und zu-
aa s gleich 
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gleich mir gesagt, daß der Zweck aller ihrer lieb--
reichen Bemü^un^n gewesen sey, ihn zum Ab­
scheu der Welt, zum Verachtetsten aller Wesen 
zu machen, ihn von Schande zu Schande, von 
Elend zu Elend z« schleppen, und ihn in den 
Beschwerlichkeiten des elendesten Lebens, alle 
Quaalen empfinden zu lassen, welche eine stolze 
Seele peinigen, die sich als das Spielwerk und 
den Auswurf des Menschengeschlechts betrachten 
muß. Sie haben mir ferner gesagt, daß alle 
diese tugendhaften Männer ihm aus Gnade und 
Mitleiden alle Mittel genommen hätten , die 
Ursache so vieler Beschimpfungen erfahren zit 
können , und daß sie sich ihm zu Liebe zu i.cr 
Rolfe der Schmeichler uud Verräther erniedrigt, 
und gefchickreriveife bey jeder Erklärung, die er 
verlangte, den Taucher gespielt hatten, daß sie 
ihn mit Fallstricken und Mienen so umgeben hät­
ten , daß jeder seiner Schritte nothwendigerweise 
ein Fall seyn mußte, daß sie ihn endlich so li­
stig umzingelt hätten, daß er unaufhörlich dem 
Spott der ganzen Welt ausgesetzt war, und 
niemals die Ursache davon erfahren, kein ein­
ziges wahres Wort hören, ksine Beschimpfung 
abwenden, keine Erklärung erhalten, feinender 
Angreifenden fest halten konnte, so, daß er mit 
jedem Augenblick die grausamste Bisse empfang 
und 
,,nd vey denjenigen, die ihn umgaben, sowohl 
tue Biegsamkeit als das Gift der Schlangen 
bemerkte. 
Sie haben das Verfahrungssystem, man 
j?tgen ihn annahm, auf Pflichten gegründet« 
r »von ich keinen Begriff habe, auf Tugenden, 
die meinen Abscheu erregen, und auf Grund-
s .':e, welche in meinem Sinn alle, die der Ge­
rechtigkeit und der Moral, umstoßen« Stellen 
sie sich einmal Leute vor, welche stch zuförderst 
Larven fest vorbinden, stch ganz mit Eiftn be-
lvafnen, nachher ihren Feind überfallen, ihn 
von hinten zu ergreifen, nackend ausziehen, 
Arme, Hände, Kopf und Füße so zusammen 
binden, daß er sich nicht regen kann, ihm einen 
Knüppel in den Mund stecken, die Augen aus­
stechen, ihn auf die Erde ausstrecken, und ihr 
edles Leben dazu anwenden, ihn ganz sachte und 
allmählich zu massakriren, aus Furcht, er mög-
re an seinen Wunden sterben, und zu früh auf­
hören, sie zu fühlen; dies sind die Leute, die 
sie mir zur Bewunderung darstellen! Rufen sie 
ihre Billigkeit, ihre Rechtfchaffenheit zurück, 
und fragen sie ihr Gewissen, welche Art von 
Bewunderung ich für sie hegen kann; Sie ha­
ben mir zwar, soviel es nach der Methode, die 
sie 
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sie befolgt haben, möglich war, bewiesen, daß 
der so sehr unterdrückte Mensch ein verabscheu-
ungswürdiges Ungeheuer sey; allein, wenn dies 
auch gleich so wahr wäre, als es schwer zu 
Klauben ist, so würde der Erfinder und der Re­
gierer des Plans, so man gegen ihn ausführt, 
in meinen Augen noch weit verabscheuungswür-
diger seyn als er selbst. 
Ihre Beweise haben unstreitig viel Ge­
wicht ; allein es ist falsch, daß dieses Gewicht 
bey mir bis zur Evldenz geht, weil in Anse­
hung der Vergehungen und Verbrechen diese 
Evidenz wesentlich von einer Probe abhängt, 
die man hier allzu sorgfältig vermeidet, als daß 
diese Uebergehung nicht einen mächtigen Beweg­
grund haben sollte, den man uns verbirgt, und 
den man durchaus wissen müßte. Ich gestehe 
indessen, und kann es nickt genug wiederholen, 
daß diese Beweise mich in Erstaunen setzen, und 
mich vielleicht noch erschüttern würden, wenn 
ich nicht noch andere Mangel an ihnen fände, 
die meiner Meinung nach, deren Kraft ver­
nichten. 
Der erste Mangel liegt in ihrem Gewicht 
selbst, und in ihrer großen Anzahl, von der Sei­
te 
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te, wo sie herkommen. Alles dieses würde i c h  
bey gerichtlichen Proceduren, so vor einem öf­
fentlichen Gerichtshofgeschehen, billigen; allein, 
dai Privatpersonen, und was noch mehr ist, 
Freunde sich so viele Mühe gegeben, so viele 
Unkosten und Zeit angewandt haben, um stch 
zu unterrichten, so viele Beweise zusammen zu 
bringen, und ihnen so viel Gewicht zu geben, 
^'ike daß sie irgend eine Pflicht dazu verbun­
den hätte, alles dies zeigt an, daß sie von ei­
ner lebhaften Leidenschaft hierzu angetrieben 
wurden, die mir alles dasjenige, was ste her­
vorgebracht hat, verdächtig machen wird, fo 
lange ste fo hartnäckig darauf bestehen, ste zu 
verbergen. 
Ein anderer Fehler, so ich an diesen un­
überwindlichen Beweisen bemerke, ist der, daß 
sie zu viel beweisen, das heißt: daß sie Dinge 
beweisen, die natürlicherweise nicht existiren 
können ; es wäre eben soviel, als wenn man 
mir Wunder beweisen wollte, und sie wissen, 
daß ich keine glaube. Ich finde in allen diesem 
so viele Ungereimtheiten, die ich ohnerachtet 
der sie begleitenden Beweise, in meinem Geist 
nicht zusammen vereinigen kann; die Erklärun­
gen, so man davon giebt, und die, wie sie mir 
ver­
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versichern, jedermann klar und deutlich findet, 
sind in meinen Augen nicht weniger ungereimt, 
und noch oben d ein lacherlich. Ihre Herren 
scheinen den Johann Jakob mit Lastern über­
häuft zu haben, fo wie die Theologen ihre Leh­
re mit Glaubensartikeln überhäufen, der Vor­
theil, durch Behauptungen zu überreden, und die 
Leichtigkeit, mit der alles geglaubt wird, Haben 
sie verführt. Durch ihre Leidenschaft verblen­
det , häuften sie Fakta auf Fakta, Laster auf 
Laster ohne Vorsicht, und ohne alle Maaß und 
Ziel, und als sie am Ende die Unvereinbarkeit 
alles diefeö einsahen, war es nicht mehr Zcit 
etwas zu verbessern, denn die große Mühe, die 
sie angewandt hatten, alles zu beweisen, zwang 
sie alles anzunehmen, aus Furcht, alles ver­
werfen zu müssen. Man mußte also tausender­
lei) Spitzfindigkeiten aufsuchen, um so viele Wi­
dersprüche zu vereinigen, und diese ganze Arbeit 
brachte unter dem Namen Johann Jakob das 
ungereimteste Hlrngesptnnst hervor, welches je­
mals in der Verwirrung der Fieberhitze entste­
hen konnte. 
Ein dritter Fehler dieser unüberwindlichen 
Beweise liegt in der Art, sie so geheimnißvoü 
und vorsichtig anzuwenden, warum geschieh! dieß 
alles? 
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alles? Die Wahrheit sucht nicht die Finsterniß, 
und geht nicht so fnrchtsam einher. In der 
Jurisprudenz ist es ein scster Grundsatz, daß 
man bey demjenigen List und Trug vermuthet, 
der anstatt des geraden Wegs den krummen und 
heimlichen erwählt; ferner findet man noch den 
Grundsatz darmn , daß derjenige, der ein recht-
maßiges Urtheil vermeidet, und seine Beweise 
verbirgt, in Verdacht ist, daß er eine schlechte 
Cache behauptet. Diese beyden Grundsätze pas­
sen so genau auf das System Ihrer Herren, daß 
man sollte glauben, ste wären ausdrücklich dazu 
gemacht worden, wenn ich nicht meinen Autor 
cnführte. Wenn dasjenige, was man in Ab­
wesenheit des Beklagten gegen ihn beweiset, 
niemals rechtmäßig bewiesen ist, so spricht das­
jenige, so man von ihm beweiset, indem man 
sich so sorgfältig vor ihm verbirgt, weit starker 
gegen den Ankläger als gegen den Beklagten, 
und schon dadurch allein kann die Anklage mit 
allen ihren heimlichen Beweisen unterstützt, des 
Betrugs verdachtig werden. 
Endlich liegt der große Fehler dieses gan­
zen Systems darinn , daß, es sey nun auf 
Lüge oder auf Wahrheit gegründet, der Erfolg 
desselben in beyden Fällen unausbleiblich seyn 
wür-
würde. Setzen fcc an die Stelle ihres JHakm 
Jakobs einen wahrhaft rechtschaffenen Mann, 
der ganz abgesondert, betrogen, verrathen, 
allein auf der Welt, mit machtigen, listigen, 
unversöhnlichen und versteckten Feinden umgeben 
w.'re die von niemand gehindert werden, ihre 
Fallstricke um ihn her zu verbreiten, und sie 
werden sehen, daß alles, was ihm als einem 
strafbaren und schlechten Menschen begegnet, ihm 
nicht weniger begegnen würde, wenn er tugend­
haft und unschuldig wäre. Alles dieses beweiset 
sowohl in Ansehung des Grundes als der 
Form der Beweise gar nichts, und zwar des­
wegen , weil es zu viel beweiset» 
Mein Herr, wenn die Mathematiker von 
Demonstrazion zu Demonstrazion fort gehen, 
lind am Ende auf einen ungereimten Satz stoßen, 
s> kehren sie, statt ihn anzunehmen, ob er gleich 
bewiesen ist, gerade wieder um, und in der 
Überzeugung, daß stch in ihre Grundsätze oder 
<?.)lüsse ein Irrthum eingeschlichen haben müsse, 
den i:e nicht bemerkt haben, ruhen sie nicht, bis 
j ihn finden, und können sie ihn nicht entde­
ckn , so lassen sie ihre angebliche Demonstrazion 
l cien, und wählen einen andern Weg, um die 
Wahrheit zu entdecken, weil sie überzeugt sind, 
daß 
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daß bey ihr keine Ungereimtheit statt finden 
kann. 
Der Franzose. 
Bemerken sie denn nicht, daß, um vor­
gebliche Ungereimtheiten zu vermeiden, sie selbst 
in eine andere, wo nicht stärkere, doch wenig­
stens eben so auffallende gerathen? Sie recht­
fertigen einen einzigen Mann, dessen Verdam­
mung ihnen misfallt, auf Unkosten einer gan­
zen Nazion, ja gar einer ganzen Generazion, 
ous der sie eine Generazion von Betrügern ma­
chen: denn alles ist einstimmig, das ganze 
Publikum, die ganze Welt ohne Ausnahme hat 
den Plan gebilligt, der ihnen so tadelnswerth 
scheint, jeder beeifert sich zu seiner Ausführung 
etwas beyzutragen, niemand hat ihn misbilligt? 
niemand hat die geringste Unbesonnenheit be­
gangen, wodurch er hatte scheitern können, 
niemand hat dem Beklagten die geringste Nach­
richt, das geringste Licht gegeben, wodurch er 
wäre in Stand gesetzt worden, sich zu verthei­
digen , er konnte aus keinem Munde ein einzi­
ges aufklärendes Wort ziehen, in Ansehung der 
schweren Beschuldigungen, mit denen man ihn 
überhäuft, jeder bemüht sich, die Finsterniß, 
mit der ma» ihn umgiebt, zu verstärken, und 
man 
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man weis nicht , welchem von beyden sich jeder 
mit größerm Vergnügen überlaßt, ihn abwe, 
send zu entehren, oder ihn gegenwartig zu ver­
spotten. Ihrer Meinung nach müßte man also 
daraus folgern, daß sich in der ganzen jetzigen 
Generazion nicht ein einziger rechtschaffener 
Mann, nicht ein einziger Freund der Wahrheit 
befinde. Nehmen sie wohl diese Folgerung an? 
Reusseau. 
Mit nichte»! wenn ich auch geneigt Ware 
sie anzunehmen, so würde ich es doch gewiß 
nicht bey ihnen thun, dessen unwandelbare 
Rechtschaffenheit und redliche Billigkeit ich ken­
ne ; allein ich weis, was Vorurtheile und Lei­
denschaften auch über die besien Herzen vermö-
<Ml, und wie unvermeidlich manchmal ihre 
Verblendung ist. Ihr Einwurf scheint mir 
gründlich und stark, er ist mir lange vorher ein­
gefallen, bevor sie ihn machten, es scheint mir 
-achter ihn zu verdrehen, als ihn aufzulösen, 
und er muß sie wenigstens eben so sehr in Ver­
legenheit setzen, als mich; denn wenn gleich das 
Publikum nicht ganz aus schlechten Menschen 
iu,d Betrügern besteht, welche alle übereinstim­
men, um einen einzigen Menschen zu verra­
then, 
then, so besteht es eben so wenig ohne Aus­
nahme aus wohlthatigen, Z.oßmüthigen Leute», 
^lck>e von aller Eiferjucht, Neid, Haß und 
Bosheit frey sind. Sind wohl diese Fehler s» 
lehr aus der Welt verbannt, daß nicht der ge­
ringste Keim davon m dem Herze» irgend eines 
Menschen übrig seyn sollte? und doch müßte 
man dieses annehmen, wenn das geheime und 
finstere System , so man so treulich gegen Jo­
hann Jakob befolgt, blos ein Werk der Wohl­
thätigkeit und der Liebe seyn sollte. Lassen sie 
uns ihre Herren beyseite setzen, welches lauter 
gottliche Seelen sind, deren zärtliches Wohl­
wollen gegen ihn sie so sehr bewundern. Er hat 
m allen Standen, wie sie mir selbst gesagt hz-
lien, eine große Menge eifriger Feind?, die ge­
wiß nicht darauf denken, ihm das Leben ange--
mhm und sanft zu machen. Könne» sie sich 
wohl denken , daß unter dieser Menge von Leu» 
t?n. welche alle übereinstimmen, um einem Bös 
scwicht, den sie verabscheuen, die Unruhe», 
und einem Heuchler, den sie verwünschen, die 
Schande zu ersparen, sich nicht ein einziger 
finden sollte, der wenigstens, um sich an seiner 
Beschämung zu weiden, in Versuchung gerteth, 
ihm alles dasjenige zu sagen, was man von ihm 
weis? Alles vereinigt sich mit einer mehr als 
eng-
englischen Geduld, ihn mitten in Paris seine 
Verfolger auffordern zu hören, denjenigen, die 
ihn umringen, ziemlich harte Namen beylegen, 
And ihnen unverschämterweise sagen, zu hören: 
Redet laue; Verräther die ihr seyd! hier 
bin ich; was habt ihr zu sägen? Bey diesen 
beißenden Reden verlaßt die unglaublichste Ge­
duld auch nicht einen Augenblick nur einen ein, 
zigen Menschen unter dieser Menge, alle sind 
unempfindlich gegen seine Vorwürfe, und er­
tragen sie blos aus Liebe zu ihm, und aus 
Furcht ihm die geringste Unruhe zu machen, 
lassen sie sich mit einer Verachtung behandeln, 
welche durch ihr Stillschweigen noch gestärkt wird. 
Daß aber eine so große Sanftmuth, eine so 
erhabene Tugend durchaus alle seine Freunde 
belebe, ohne daß ein einziger nur einen Au­
genblick lang diese allgemeine Gefälligkeit ver-
laugne, dies mein Herr, ist, wie sie selbst ge­
stehen müssen, ein Zusammenfluß von Geduld 
und Großmuth, der bey einer Generazion, die 
ohnehin nicht die liebreichste ist, wenigstens eben 
so erstaunenswürdig ist, als die Uebereinstim­
mung der Bosheit, die sie anzunehmen sich 
weigern. 
Die 
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Die Auflösung dieser Schwierigkeiten, muß 
meiner Meinung nach, auf einem Mittelweg 
gesucht werden, wo man bey der ganzen Gene­
razion weder englische Tugenden, noch teuflische 
Bosheit, sondern eine gewisse natürliche Anlage 
des menschlichen Herzens voraussetzt, welche 
durch geschickt hierzu angewandte Mittel immec 
eine gleichförmige Wirkung hervorbringt. Un­
terdessen , daß meine eignen Beobachtungen mir 
hierüber eine vernünftige Erklärung angeben, 
erlauben sie mir eine Frage zu thun, die sich 
? bezieht. Wir wollen für einen Augen­
blick annehmen, daß nach aufmerksamen und 
unpartheyischen Untersuchungen man fände, daß 
Johann Jakob, statt die teuflische Seele und 
das Ungeheuer zu seyn, das sie in ihm sehen, 
un Gegentheil als ein ungekünstelter, gefühlvol­
ler und guter Mann erschiene, daß seine allge­
meine, und selbst von denjenigen, die ihn sa 
schlecht behandelt haben, anerkannte Unschuld, 
sie zwänge, ihm ihre Achtung wieder zu schenken, 
und sich das harte Urtheil vorzuwerfen, so sie 
über ihn gefasst haben: gehen sie in ihr Herz 
zurück und sagen mir, welchen Eindruck diese 
Veränderung auf sie machen wütde? 
Der 
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Zver Franzose. 
Gewiß einen sehr grausamen; denn ich füh­
le, daß, indem ich ihn achtete und rechtfertig­
te , ich ihn alsdenn mehr wegen meinem eignen 
Unrecht hassen würde, als ich ihn lyt wegen 
seinen Lastern hasse, ich würde ihm niemals 
,'^i!,c Ungerechtigkeit gegen ihn vergeben. Ich 
r>> he mir diese Anlage schon jetzt zum Vor­
wurf und erröthe darüber; allein ich fühle sie 
wider meinen Willen in meinen Herzen. 
Rousseau. 
Wahrheitsliebender und freymüthiycr Mann l 
mehr verlange ich nicht, ich werde mir dies Ge-
sit'lndniß merken > um zu gelegener Zeit sie daran 
zu erinnern, voritzt begnüge ich mch, sie dar­
über nachdenken zu lassen. Uebrigens machen 
sie sich seine Unruhe wegen dieser Anlage, sie 
ist eine der natürlichsten Entwicklungen der 
Eigenliebe, und sie haben sie n it allen Richtern 
Johann Jakobs gemein, mit dem Unterschied, 
daß sie vielleicht der einzige sind, der den Muth 
und die Freymüthigkeit hat, es zu gestehen. 
Ich für meinen Theil habe, um so viele 
Schwierigkeiten zu heben, und mein eignes 
Ur-
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Urtheil zu bestimmen, Erklärungen und selbst 
angestellte Beobachtungen nöthig; alsdenn erst 
kann ich ihnen meine Gedanken mit einem ge­
wissen Zutrauen sagen; vor allen Stücken muß 
icl> öctl Johann Jakob sehen, und dazu bin ich 
nun gänzlich entschlossen. 
Der Franzose. 
Ah! sie kommen also wieder zu meinem 
Vorschlag zurück, den sie vorhin so verächtlich 
zurückwiesen? Sie sind also nun genest sich dem 
Menschen zu nähern, zwischen dem und ihnen 
der Durchmesser der Erde eine ihrer Meinung 
nach zu geringe Entfernung war? 
Rousseau. 
Mich ihm nahern? Nein , niemals werde 
ick) mich dem Bösewicht nähern, den sie mic 
geschildert haben , wohl aber dem entstellten 
Mann, den ich an seiner Stelle zu finden glau­
be. Ich sollte einen abscheulichen Bösewicht 
aufsuchen, um ihn zu erforschen, auszuspähen 
und hintergehen? Dies wäre eine Niederträch­
tigkeit, deren mein Herz nicht fähig ist, allein, 
da?; ich der Ungewißheit, ob dieser angebliche 
Bösewicht nicht vielleicht ein unglücklicher recht­
schaffener Mann l,?, der das Schlachtopfer des 
Rsuß. phll. werke V. V. b b schwär-
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schwärzesten Komplots geworden hingehe, 
durch mich selbst untersuche, was ich von lhm 
zu halten habe, dies ist eine der schönsten Pflich. 
ten, die sich ein gerechtes Herz nur auflegen 
kann, und ich überlasse mich dieser edlen Un­
tersuchung mit eben so viel Achtung und Zufrie­
denheit mit mir selbst als ich Neue und Schaaitt 
darüber empfinden würde, wenn ich es aus ei­
nem entgegengesetzten Beweggrund thäte» 
Der Franzose. 
Sehr wohl ; allein, wie wollen sie es bey 
dem Zweifel, den sie noch ohnerachtet aller die­
ser Beweist hegen, anfangen, um diesen bey--
nah unzugangbaren Baren zu besänftigen? Sie 
werden vermuthlich mit den Schmeicheleyen an­
fangen müssen, vor welchen sie eine so große 
Abneigung haben, und dann wird es noch ein 
Glück seyn, wenn sie glücklicher damit sind, als 
viele andere Leute , die sie ohne Maaß und Ziel 
bey ihm verschwendeten, und die ihnen von sei­
ner Seite nur Grobheiten und Geringschätzung 
zuzogen. 
Rousseau. 
Geschah ihnen dadurch Unrecht? Lassen sie 
uns freymüthig reden ; wäre dieser Mann auf 
diese Art leicht zu fangen, so wäre er allem 
d>l-
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dadurch schon halbverurthellt. Nach alle dem, 
was sie mir von de n Syste n gesagt h ih>'i, so 
man gegen ihn befolgt, wundert es mich gar 
nicht, da-j er die mehrsten von denen, die sich 
ihm nähere, mit Verachtung zurückweiset , und 
die daher ibn mit Unrecht des Misrrauens beschul­
digen , denn Mißtrauen setzt Zweifel voran, uud 
er kann in Rücksicht ihrer keinen Zweifel mehr 
haben. Was soll er aber von jenen fuchs­
schwanzenden Schmeichlern denken, deren Be­
weggründe er unter der Verehrung, die sie ihm er­
weisen, leicht durchdringen iaun. weil er weis, 
mit welchen Augen ihn die Welt betrachtet ? 
Er muß deutlich einsehen , daß ihr Vorsatz 
nicht ist, sich mit ihm aufrichtig zu verbinden, 
noch selbst ihn zu erforschen, und ihn kennen 
zu lernen, sondern blos ihn zu hintergehen. 
Ach, der ich es nicht nöthig habe, und auch 
nicht willens bin, ihn zu hintergehen, will 
nicht den schlüpfrigen Weg derjenige» erwählen, 
die sich ihm in dieser Absicht nahern. Ich wer­
de ihm die meintge nicht verbergen, geralh er 
darüber in Unruhe, so ist meine Untersuchung 
geendigt, und ich habe nichts weiter bey ihm 
zu thun. 
bb 2 Der 
Z88 
Der Franzose. 
Vielleicht wird es Ihnen schwerer, als Sie 
glauben, sich unter denjenigen bemerken zu machen, 
die sich ihm in schlimmen Absichten nähern. 
Sie haben nicht mehr das Mittel in Handen 
offenherzig mit ihm zu reden, und ihm Ihre 
wahren Beweggründe zu erklaren, denn, wenn 
Sie mir das gegebene Wort halten, so muß 
ihm auf immer unbekannt bleiben, was sie von 
seinen lasterhaften Handlungen und von seinem 
abscheulichen Charakter wissen. Dies ist ein 
unverletzliches Geheimniß, welches bey ihm nie 
aus Ihrem Herzen kommen darf; er wird Ihre 
Zurückhaltung bemerken, er wird sie nachahmen, 
und schon dadurch auf seiner Hut gegen Sie 
seyn, und sich nur so zeigen, wie er will, daß 
man ihn sehen soll, nicht eben , wie er 
wirklich ist. 
Rousseau. 
Aber, warum halten Sie mich allein für 
blind unter allen denjenigen, die sich ihm na­
hern , und die, ohne ihm mehr Zutrauen einzu­
flößen , ihn alle, und zwar, wie sie sagen, so 
deutlich gesehen haben, daß er gerade derselbe 
ist, den sie mir geschildert haben? Wenn es so 
leicht 
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leicht ist, ihn mit einiger Aufmerksamkett zu er­
kennen und zu erforschen, ohnerachtet seines Mis-
trauens , und seiner Heuchelei), und ohnerachttt 
seiner Bemühungen sich zu verbergen, warum soll 
ich, voller Begierde seinen Werth zu kennen, der 
einzige seyn, dem es nicht gelingen wird, be­
sonders mit einer der Wahrheit so günstigen 
Anlage, und da ich keinen andern Vortheil dar­
unter habe, als sie zu erkennen ? Meine Zwei­
fel werden mich nicht weniger aufmerkfam und 
d^sto behutsamer machen,, denn ich suche nicht 
ihn zu sehen, wie ich nur ihn vorstelle, son­
dern so wie er wirklich ist. 
Der Franzose. 
Gut; haben sie aber nicht auch Ihre eig­
ne Meinung? Ich bin gewiß, daß Sie ihn 
wünschen unschuldig zu finden, Sie werden es 
also auf einer andern Seite gerade so machen, 
wie jene, und in ihm dasjenige sehen, was 
Sie in ihm suchen. 
Rousseau. 
Der Fall ist sehr verschieden; freylich wünsche 
ich ihn unschuldig zu finden, und wünsche es von 
ganzem Herzen, ich würde vermuthlich glücklich 
seyn, 
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seyn, wenn ich dasjenige in ihm f'nde, was ich 
suche, allein sehr niederschlagend würde ec für mich 
seyn, etwas bey ihm zu sin5e6, nas er nicht 
ist, nämlich ihn für einen rechtschaffenen Mann 
zu halten, und mich zu irren. I! : e Herren sind 
freylich nicht in einer der Wahrheit so günsti­
gen Lage. Ich sehe wohl, da,) ihr ganzer Ent­
wurf eine alte und große Unternehmung ist, 
die sie nicht wollen liegen lassen, und die sie 
vielleicht nicht ungestraft liegen lassen könnten, 
denn die Schande^ mi^ der sie ihn bedeckt haben, 
wurde gänzlich auf sie zurückfal en, und viel­
leicht würden sie nichr einmal der öffentlichen Ra­
che entgehen können. Also ist ihnen zur Sicher­
heit ihrer eignen Personen , und zur Beruhigung 
ihres Gewissens zu viel daran gelegen, in ihm 
einen Bösewicht zu sehen, als, daß sie und die 
Ihrigen jemals etwas anders in ihm sehen sollten« 
Der Franzose. 
Allein; können sie sich denn eine gründ­
liche Antwort auf die Beweise, die Ihnen so 
sehr auffielen, denken oder einbilden? Wird 
alles dasjenige, was Sie sehen, oder zu sehen 
glauben werden, sie jemals umflossen können? 
Wir wollen annehmen, daß sie da einen recht-
schaf -
fchaffenen Mann finden, wo die Vernunft, der 
gesunde Verstand , und alle Menschen einen 
Boftwicl t s.!)en, was wir? daraus folgen ? Die­
ses, daß ettt^cd.r Ihre Augen Sie betrügen, 
»der daß das ganze Menschengeschlecht, sie allein 
ausgenommen , nicht recht bey Verstand ist. 
Welche von beyden Voriuöfetzuugen scheint Ih­
nen nun die natürlichste, und welche werden 
Sie ergreifen? 
Rousseau. 
Keine von beyden, und diese Wahl unter 
beyden scheint mir lange nicht so unumgänglich 
cls Ihnen« Es giebt »,zch eine andere, weit 
natürlichere Erklärung, wodurch viele Schwie­
rigkeiten gehoben werden, diese nämlich, daß 
man eine Verbindung voraussetzt, deren Zweck 
ist, den Johann Jakob zu entehren, den man zu 
diesem Ende von andern Menschen abgesondert 
hat, und warum rede ich von Voraussetzung? 
diese Verbindung ist ja wirklich vorhanden, aus 
welchem Beweggrunde sie auch entstanden seyn 
mag, und scheint nach ihrem eignen Berichte 
beynah allgemein zu seyn, wenigstens ist fie 
zahlreich, machtig, und weit ausgebreitet, fie 
wirkt einstimmig , und mit dem tiefsten Ge­
heim-
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heimtiiß für alle diejenigen, so nicht dazu ge­
hören , und besonders für den Unglücklichen? 
der dersclbn. Gegenstand ist. Um sic< dagegen 
zu vertheidigen, hat er weder Hilfsmittel, noch 
Freunde, noch Stütze, noch Rath, noch Er­
richtung, denn alles um ihn her, ist nichts als 
Falisirick, Lügen, Verrathcrey und Finsterniß. 
Er ist durchaus allein , er hat feine andere 
Hilfe, als m sich selbst, und hat von niemand 
auf ^rdtn weder Beystand noch Hilfe Zu erwarten. 
Eine so änderbare Lage ist, seitdem die Welt 
sieht, einzig in ihrer Art, um nun von demje­
nigen , der sich darinn befindet, und von allem, 
was Bezug auf ihn hat, ricktig zu urtheilen, 
sind die gewöhnlichen ormen, auf welche sich 
die menschlichen Urtheile gründen, nicht mehr 
hinreichend. Ja, wenn auch gleich der Beklagte 
reden, und sich vertheidigen könnte, so würde 
ich dennoch ausserordentliche Versicherungen ver­
langen , um glauben zu können, daß, indem 
man ihm diese Freyheit wieder giebt, man ihm 
auch die erforderlichen Kenntnisse, Instrumen­
ten und Mittel gegeben hatte, um stch dadurch 
rechtere aen zu können, wenn er unschuldig ist. 
Denn kurz zu sagen, wenn, ob er gleich un­
schuldig angeklagt ist, er dennoch alle heimli­
che Ränke und Fallstricke nicht kennt, mit Se­
rien 
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nen er umringt ist, wenn die einzigen Verthei, 
dige.-, die er noch finden könnte, und die sich 
seiucr anzunehmen schienen, ausgesucht werden, 
um ihn zu verrathen, wenn die Zeugen, die 
für ihn reden könnten , schweigen, wenn die, so 
reden, bestochen j.nd, um ihn zu beschuldigen, 
wenn man falsche Schriften schmiedet, um ihn 
anzuschwärzen , und diejenigen verbirgt, oder 
vernichtet, die ihn rechtfertigen, so mag er 
immerhin gegen hundert falsche Zeugen, die 
Ja sagen, Nein schreyen, seine Verneinung 
wird gegen so viele einstimmige Bejahungen 
ohne Wirkung seyn, und er wird in den Au­
gen der Menschen nichts desto weniger der Ver­
brechen überführt scheinen, die er nicht began­
gen hat. Bey dem gewöhnlichen Gang der 
Dinge, erhält dieser Einwurf, nickt so viel 
Starke, weil man dem Beklagten alle mögliche 
Mittel läßt, sich zu vertheidigen, die falschen 
Zeugen zu widerlegen, den Betrug zu offenba«. 
ren , und weil man dies gehässige Komplot 
nicht voraussetzt, wodurch sich viele Menschen 
vereinigen , um einen einzigen zu verderben» 
Hier aber findet dieses Kemplot wirklich statt, 
dies ist bekannt. Sie haben mir es selbst ge­
sagt , und eben dadurch fallen nicht nur alle 
Vortheile, so die Beklagten zu ihrer Vertheidi­
gung 
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gung Habels, für diesen weg, sondern, tttdcm 
die Ankläger sie ihm rauben, können sie diesel­
ben alle gegen ihn selbst richten ; er ist gänz­
lich in ihrer Gewalt, unumschränkte Herren 
Fakta anzugeben, wie es lhnen beliebt, ohne 
einigen Widerspruch befürchten zu dürfen, sind 
sie die einzigen Richter über die Gültigkeit ih­
rer Beweise ; ihre Zeugen, welche gewiß wis> 
sen, da;? sie weder gegeneinander abgehört, noch 
widerlegt, noch bestraft werden , befürchten 
nichts wegen ihren Lügen, sie versichern sich, 
indem Sie ihn beschuldigen, den Schutz der 
Großen , die Unterstützung der Aerzte , des 
Beyfalls der Gelehrten, und der Gunst des 
Publikums, dagegen wissen sie gewiß, daß sie 
verloren seyn würden, wenn sie ihn vertheidig-
tcn. Sehen sie meine Herren, dieserwegen ha­
ben alle Zeugnisse, so unter dem Vorsitz der 
Hüern dieses Komplots, das heißt: seitdem es 
entstanden ist, gegen ihn geführt werden, für 
mich kein Gewicht, und giebt es noch ältere, 
woran ich jedoch zweifle, so würde ich sie nicht 
eher annehmen, bis ich vorher untersucht hätte, 
ob weder Betrug, noch Zurück datirung vorge? 
gangen sey , und hauptsächlich erst nachdeme 
i h die Vertheidigung des Beklagten gehört 
Kälte. 
Wen» 
Wenn ich z. V. sein Betragen zu Venedig 
beurtheilen wollte, so würde ich i>icht alberner-
weise dao,enige aufsuchen , r.^L man davon sagt, 
ode/ was man, nach ihrer Meinung, heut zu 
Tage davon brweis^t, und dabey stehen blei­
ben, wohl aber aüeö dae^enige, was zu Vene­
dig bey Hof, bey den Munstern des Königs, 
und unter al'en denjenigen bekannt und erwie­
sen l'r, weZ^e vor dem Mlnisterio des Herzogs 
von C vor der Gesandschaft des Abbts 
von B nach Venedig, und vor der 
Aejfe des Konsuls le B nach Paris, von 
dieser Sache Kenntnis hatten. Je mehr das­
jenige , was man itzt davon hält, von dem­
jenigen verschieden ist, was man damals davon 
dachte, desto schärfer würde ich die Ursachen 
einer so spaten und so außerordentlichen Ver­
änderung untersuchen. Eben so würde ich, um 
seine musikalischen Diebereyen zu erklaren, mich 
weder an Herrn d' A , ****) noch an seine 
Hel-
*) Herzogs von Cbo!<eul. 
**) Abts, jetzigen Kardinals von BernlS j« 
Rom. 
Dieser letztere Name ist mir unbekannt. 
****) D' Alembert. 
Uebersetzer. 
396 
Helfe?, noch au irgend einen von ih^en Herrc"; 
wenden, sondern ich würde an Ort und Stelle 
selbst durch unverdächtige Personen, d. h. 
solche, die nicht mit ihnen bekannt sind , unter­
suchen lassen, ob authentische Beweise davon 
vorhanden sind, daß diese Werke bereits vorher 
«xistirt haben, ehe Johann Jakob sie für die 
feinigen ausgab. 
Dieses ist der Weg, den mich der gesunde 
Menschenverstand verbindet, zu befolgen, um 
die Verbrechen, gelehrten Plünderungen und 
Beschuldigungen aller Art zu erproben, mit 
welchen man ihn feit der Entstehung des Kom­
plots ohne Aufhören belästigt hat, und von 
denen ich in der Vorzeit nicht die geringste 
Spur fehe. So lange diese Prüfung nur nicht 
möglich ist, so wird nichts leichter seyn, als 
mir eine beliebige Menge von Beweisen zu lie­
fern, auf die ich zwar nichts werde antworten 
können, die aber in meinem Geiste auch keine 
Ueberzeugung werden bewirken können. 
Um genau zu wissen, welchen Glauben ich 
ihrer angeblichen Evidenz beylegen kann, müß­
te ich von allem genau unterrichtet seyn, was 
eme ganze Generazion, so gegen einen einzel. 
nen 
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nen gänzlich abgesonderten Menschen verbunden 
ist, thun kann, um sich selbst von diesem Men­
schen alles, was ihr gefällt, zu beweisen, beson­
ders wenn sie sich aus überflüßiger Vorsicht sorg­
fältig vor ihm versteckt. Was vermögen nicht 
Macht und List, mit Hilfe der Zeit, der In­
trigue und des Geldes, besonders alsoenn, 
wenn sich niemand ihrem Vornehmen wider­
setzt, wenn ihre geHelmen Wirkungen durch 
nichts aufgehalten werden, vnd ihnen nichts 
entgegen arbeitet? Wie weit könnte man 
nicht das Publikum zum Irrthume verleiten, 
wenn alle diejenigen, so dasselbe entweder durch 
Gewalt, durch Ansehn, oder durch Meinungen 
regieren, sich vereinigten, um es durch heim­
liche Ranke zu hintergehen, deren Geheimniß 
zn durchdringen, es außer Stand ist ? Wer hat 
jemals bestimmet, in wie weit mächtige, zahl­
reiche und wohlvereinigte Verschworn?, wie sie 
denn für das Laster immer sind, alle Auge;? 
verblenden können, wenn Leute, von denen 
man nicht glaubt, daß sie einander kennen, sich 
genau unter einander verstehen; wenn an de» 
beyden Enden Europens Betrüger, so mit ein­
ander vereinigt, und von einem mächtigen und 
listigen Mann regiert werden, sich nach einer­
ley Plan betragen, dieselbe Sprache führ.li, 
un> 
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und einen Mann unter demselben GeMtSpunkke 
vorstellen, dem man Sprache, Au en und Hän­
de geraubt, uns an Hindun und Füsen gebun­
den , seinen Feinden überliefert hat? Mogelt 
doch ihre Herren, statt alles dessen seine Freun­
de s'yn, wie sie es durch die ganze Welt 
schreyen, möge!» sie doch ihren Beschützten iw 
den Staub treten, sie sandeln dabey blos aus 
Güte, aus Großmuth, und aus Ml leiden 
gegen ihn, es sei); ich will ihnen hier diese 
neuen Tugend?-, nicht abstreiten; allein es folgt 
doch immer aus ib^cr eignen Erzählung , daß ein 
Komplot vorhanden ist, und nach meiner Mei­
nung, das?, sobald ein solches existirt, man, 
um die Bcw^se, die es vorbringt, zu beurthei­
len , sich nicht an kne gewöhnlichen Regeln 
halten dürfe, sondern strengere annehmen müsse, 
um zu verhüten, daß dieses Komplot sich nicht 
des unermeßlichen Vortheils der Verabredung 
bediene, und dadurch jedermann hintergehe, 
wie es wirklich geschehen kann. Hier im Ge­
gentheil sehe ich, daß alles unter Leuten vor­
geht , die sich untereinander ftlbst ohne Wider­
stand , ohne Wide spruch alles beweisen, was 
sie gerne glauben, die nachher ihre Einstimmig­
keit zu einem neuen Beweis für diejenigen 
chen, die sie zu ihret Meinung zu bekehren 
wün-
Z99 
wünschen, und die welk emferut, wenigstens 
dm unumgänglichsten Beweis der Verantwort 
tung des Beklagten anzunehmen; ihm vielmehr 
mit der größten Sorgfalt die Kenntniß der Aus­
klage, des Klägers, der Beweise, und ftlbst 
dlc des Komplotö entziehen. Dies Verfahre» 
ist weit schlimmer als darjetnae der Iunnfls 
zion; denn wenn mau daselbst auch den Be­
schuldigten zwingt, sich selbst anzuklagen, si> 
weigert man sich wenigstens nicht, ihn anzu­
hören, man verhindert ihn nicht am Reden, 
man verheelt ihm nicht, daß er angeklagt ist, 
und man oerurtheilt ihn nicht eher, als nach 
dem Verhör. Die Anqulsizion erlaubt wenig­
stens dem Beklagten sich zu vertheidigen, wen» 
er kann, allein hier will man nicht einmal, 
daß er es können soll. 
Diese Auslegung, so aus den Thatsache» 
entspringt, die sie mir selbst erzählt h<.bm, 
-ann sie überzeugen, wie leicht das Publikum, 
ohne den gesunden Verstand zu verlieren, allein 
durch mancherley Blendwerk verführt, in einm 
unwillkührlichen und beynah verzeihlichen Irr­
thum, in Ansehung eines Menschen, gerathen 
kann, an dem es im Grunde wenig Antheil 
nimmt, dessen Sonderbarkeit seine Eigenliebe 
be-
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beleidigt, und den es lieber strafbar als un­
schuldig zu finden wünscht; ferner kann sie dies 
überzeugen, wie leicht man diesen Menschen 
auf einer andern Seite sehen könnre, <Us alle 
übrigen Menschen ihn sehen, wenn man einen 
aufrichtigern Antheil an lhm nähme, und sich 
mehr bemühte, ihn selbst kennen zu lernen, 
ohne deswegen daraus zu schließen, daß das 
Publikum im Irrthume sey, oder daß man 
selbst nicht recht gesehen habe» Als man den 
armen Lazarillo von Tormes in einem Wasser­
kübel angebunden, wo nur der Kopf aus dem 
Wasser herausragte, der mit Schilf und See­
gras gezieret war, von einer Stadt zur andern 
herumführte, und als ein Meerwunder sehen 
ließ, hatte» wohl da die Zuschauer unrecht, 
ihn für ein solches zu halten, da sie nicht wuß­
ten, daß man ihn am Reden verhinderte, 
und daß, wenn er hatte schreyen wollen, er 
wäre kein Meerwunder, ein verborgen angezo-
Sener Strick ihn in dem Augenblicke würde ge­
nöthigt haben, den Taucher zu machen. Ge­
setzt einer der Zuschauer wäre aufmerksamer 
gewesen, hatte diese List entdeckt, und dadurch 
das übrige errathen, und ausgerufen, man 
hmrergeht euch, d/ies vorgegebene Meer, 
wunder ist ein Mensch, würde man sich 
durch 
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dutch diese Ausrufung nicht höchlich beleidigt 
gefunden haben, da sie ihnen den Vorwurf 
machte, sie waren alle unbeson.iene Leute? 
Das Publikum, welches nur den Schein der 
Dinge sieht, und dadurch hintergangen wird, 
zu entschuldigen, allein diejenigen, die sich 
klüger dünken, und dennoch seinen Irrthum an­
nehmen, haben keine Entschuldigung» 
Es mag sich Nun mit den Gtünden, die 
ich ihnen vortrage, verhalten wie es will, so 
fühle lch mich werth, ohne Rücksicht auf die-s 
stlben, alles dasjenige zu bezweifeln, was nie­
mand zweifelhaft vorkam. Ich fühle in mei­
nem Herzen stärkere Beweise, als alle die 
Ihrigen sind, daß der Mensch, den sie mir ge­
schildert haben, nicht existirt, oder wenigstens 
nicht da ist. wo sie ihn sehen. Schon allein 
das Vaterland Johann Jakobs, welches auch 
das meinige ist, bürgt mir tarür, daß er nicht 
^ dieser Mensch ist, niemalen hat es Wesen von 
solcher Art hervorgebracht und weder bey den 
Protestanten, noch in Republiken, sind der­
gleichen bekannt. Die Verbreche, deren matt 
ihn beschuldigt, sind Sklavenverbrechen, welche 
niemals bey einer freyen Seele Eingang finden 
werden; in unfern Geg-ndcn kennt man der-
Ronß. phil. Iverb'e v. B. c c glei-
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gleichen nicht, und es gehörten noch mehr Be, 
weise dazu, als sie mir bereits geliefert haben, 
um mich zu überzeugen, daß Genf jemals einen 
Giftmischer hervorgebracht hat. 
Nachdem ich Ihnen gesagt habe, warunt 
Ihre Beweise, so evident sie Ihnen auch schei­
nen, für mich nicht überzeugend sind, der ich 
weder die Nachrichten habe, noch haben kann, 
so nöthig sind, um zu beurtheilen, wie weit 
diese Beweise nur scheinbar seyn, und mich 
durch einen falschen Anstrich von Wahrheit hin­
tergehen können , so gestehe ich Ihnen doch 
nochmals, daß ohne mich zu überzeugen, sie 
mich beunruhigen, erschüttern , und daß ich 
manchmal Mühe habe, ihnen zu widerstehen. 
Ich wünschte, und zwar von ganzem Herzen, 
daß sie möchten falsch seyn, und daß der Mensch, 
den Sie mir als ein Ungeheuer darstellen, kei­
nes seyn möchte, allein ich wünsche noch weit 
mehr , daß ich mich in dieser Untersuchung 
nicht verirren, und mich durch meine Neigung 
nicht verführen lassen möchte. Was soll ich in 
einer solchen Lage thun, um soviel möglich 
die 
5) Um daS Publikum soviel möglich ;u entschul­
digen , nehme ich an, daß sein Irrthum un-> 
übcr^ 
die Wahrheit zu erforschen? Dieses, daß ich 
bey dieser Cache alles menschliche Ansehen, und 
alle Beweise verwerfe , so auf dem Zeugniß 
anderer beruhe, und mich blos nach dem be^ 
stimme, was ich mit meinen eignen Augen se­
hen, und durch mich selbst ettennm kann. Ist 
Johann Jakob wirklich so, wie ihn Ihre Hrn. 
geschildert haben, und konnte er von allen de­
nen, die sich ihm näherten, so leicht für den­
selben erkannt werden, so werde ich eben so 
glücklich seyn , wie sie, denn ich werde bey die­
ser Untersuchung eben die Aufmerksamkeit, die­
selbe Aufrichtigkeit, und denselben Eifer an­
wenden , und ein so boshaftes, so scheußliches 
und so verdorbenes Wesen, muß mit einiger 
Aufmerksamkeit leicht zu erkennen seyn. 
c c  2  I c h  
»berwindlich ist ; ick» aber, der ich in meiZ 
nein Gewissen überzeugt bin , daß niemals 
ein Verbrechen sich meines Herzens bemächs 
tiget hat, ich bin überzeugt, daß jeder wahr­
haft aufmerksame / und wahrhaft gerechte 
Mann , den Betrug, ohnerachtet aller List 
des Komplots einsehen kann, weil ich es panz 
für unmöglich halte, daß jemals die Lüge 
sich alle Eigenschaften und Kennzeichen der 
Wahrheit zueignen kann. 
4O4 
Ich bleibe also bey dem festen Entschluß 
ihn durch mich selbst zu untersuchen, und ihn 
in allem, was ich von ihm sehen werde, nicht 
nach den geheimen Wünschen meines Herzens, 
noch weniger nach den Auslegungen anderer, 
sondern nach Maaßgabe meines Verstandes , und 
Urtheiiskrafl zu beurtheilen, ohne mich hierinn 
auf da's Lsnsihen irgend eines Menschen zu 
stützen. Freylich kann ich mich irren, denn 
ich ein Mcnsch, allein, wemf ich alle Mü­
he angewandt habe, um dieses Unglück zu ver­
meiden, so werde ich, wenn es mir dennoch be­
gegnet, mir das tröstende Zeugniß geben kön­
nen . daß weder meine Leidenschaften , noch 
mein Wille an meinem Irrthum Theil haben, 
und daß es nicht in meiner Gewalt stand, mich 
vor demselben zu verwahren , dies ist mein 
Entschluß, geben Sie mir nun die Mittel an, 
ihn auszuführen, und zu unserm Mann kom­
men zu können, denn so viel sie mir gesagt 
haben, ist er nicht leicht zu sprechen. 
Der Franxoft. 
Ja, und besonders für Sie, der Sie die 
Mittel verwerfen, die ihn treuherzig rächen 
konnten ; diese Mittel bestehen, ich wiederhole 
es 
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es nochmal, darinn, daß man sich durch Lisi, 
Schmeicheleyen und an altendeö Dringen suche 
beliebt zu machen, daß man ihm unaufhortlch 
schmeichle, immer mit Entzückung vvn seinen 
Talenten, und von seinen Schriften, ja seibst 
von feinen Tugenden rede, denn hier werden 
Lüge und Falschheit zu guten Werken. Vor­
züglich hat das Wort Bewunderung eine er­
staunliche Wirkung auf ihn und drückt in ei? 
mm andern Sinn sehr richtig die Empfindun­
gen aus, die ein solches Ungeheuer eiu>iLi)t, 
und dieser Jesuitische Doppelsinn, worauf uns­
re Herren so sehr studieren macht, ihnen den 
Gebrauch dieses Worts , wenn sie mit Jo­
hann Jakob reden , sehr gelaufig , und be­
quem. Hilft dieses alles nichts, so laßt 
man 
*) In den Nrjefen an mich herrscht dieselbe Frey- ' 
mücdigkcit : Ich habe tue E.>re mit aller 
der Achtung zu seyn, die ihne-i gebühre, 
mir der vorzüglichsten Achtung, mit ei, 
r,er ganz besonderen Achtung mi? eben 
soviel Achtung, als Ehrerbietung, u. f.,w. 
Sind 5iese Herren mit allen diesen blumen« 
reichen Wendungen weniger lügenhaft, alS 
die, so gerade zu lügen? Nein, sie sind 
nur falscher , und jweydeuttger und lügxn-
verräterischer. 
man sich durch seine kalte Aufnahme nicht ab, 
schrecken , man übersieht sein rohes Betragen, 
und geht sogleich auf das andere Ende über, 
man tadelt ihn, man zankt, und indem man 
den entscheidendsten Ton annimmt , sucht 
man ihn im Streit zu überwältigen. Entwi­
schen ihm Grobheiten, so erträgt man sie, weil 
sie von einem Elenden herrühren, an dessey 
Geringschätzung mcbts gelegen ist. Jagt er ei« 
nen von sich, so kömmt man wieder ; verschließt 
er die Thüre, so wartet man so lang bis sie 
sich wieder öfnet, und sucht sich hinein zu drän­
gen , ist man einmal in seinem Aufenthalt ein­
gedrungen , so setzt man sich darinn fest, und 
bleibt daselbst, er mag cs gerne sehen, oder 
nicht. Wagte er es , Jemand mit Gewalt her­
aus zuschmeiffen, desto besser : man würde einen 
Lärm machen, und überall ausschreyen, daß 
er die Leute ermordet, die ihm die Ehre ihres 
Besuchs erweisen. Soviel man mir versichert 
hat, giebt es keme andere Mittel sich bey ihm 
einzuschleichen, sind sie wohl der Mann, der 
diese ergreifen möchte? 
Rousseau, 
Aber warum haben sie selbst denn diese!--
ben nie ergriffen? 
Der 
4v? 
Der Franzose. 
Ich, für meine Person, hatte nicht nöthig 
ihn zu besuchen, um ihn kennen zu lernen, ich 
kenne ihn durch seine Thaten, dies ist mir 
mehr als genug. 
Rousseau. 
Was denken Sie wohl von denjenigen, die 
in Ansehung seiner eben so bestimmt urtheilen, 
wie Sie, und deimoch seinen Umgang suchen, 
ihn belagern, und sich mit aller Gewalt in sei-
«5 vertrauteste Bekanntschaft eindrangen wollen» 
Dör Lranxose. 
Ich sehe wohl, daß Sie mit der Antwort, 
die ich bereits auf diese Frage gegeben habe, 
nicht zufrieden sind. 
Rousseau. 
Und Sie auch nicht, dies sehe ich wohl, ich 
habe also meine Ursachen, sie zu wiederholen. 
Beynah alles dasjenige, was sie mir während 
dieser Unterredung gesagt haben, beweiset mir, 
daß sie nicht aus sich selbst redeten ; werde ich 
denn niemals Ihre eigne Meinung erfahren, 
nachdem Sie mir die der andern gesagr haben? 
Ich sehe wohl, daß sie sich mit Grundsätzen 
zieren, 
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zieren, die Sie um vieles nicht annehmen wür­
den , sprächen sie doch einmal freimüthiger und 
aufrichtiger l 
Der Franzose. 
Hören Sie mich an : ich liebe den Johann 
Hakob zwar nicht, aber ich hasse die Ungerech­
tigkeit, und die Verratherey von ganzem Herzen. 
Sie haben Mir Dinge gesagt/ die mir auffallend 
sind, und die ich überlegen will. Sie weiger­
ten sich diesen Unglücklichen zu sprechen , itzt 
entschlüßen S?e sich dazu. Ich weigerte mich 
seine Schriften zu lesen, und besinne mich itzt 
aus guten Gründen eines andern. Besuchen 
Sie also den Mann , ich will seine Schrif­
ten lesen, und nachher wollen wir uns wie­
der sprechen. 
Ende des ersten Gesprächs. 
